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Meunſchenhaßt und Reue. 


Ein 
Schauſpiel in fünf Aufzügen. 


— 


Erſchien 1789. 


I. Band. 1 


er en 


General Graf v. Winterſee. 

Die Gräfin. 

Major von der Sorſt, Bruder der Gräfin in franzöſiſchen 
Dienſten. 

Sotte, Kammermädchen der Gräfin. 

Ein Kind der Gräfin von vier bis fünf Jahren. 

Bittermann, Haushofmeiſter und Verwalter des Grafen. 

Peter, ſein Sohn. 

Madame Müller, oder Eulalia. 

Ein Unbekannter. 

Franz, ſein alter Diener. 

Zwei Kinder von vier bis fünf Jahren. 

Ein Greis. 


Sriter Het. 


Eine ländliche Gegend. Tief im Hintergrunde eine armſelige Hütte, 
zwiſchen einigen Bäumen verſteckt. 


Erſte Scene, 


Peter 
Gagt einem Schmetterlinge nach, den er endlich mit dem Hute erhaſcht). 


Aha! — dich hab' ich erwiſcht. Ei, der iſt gewaltig ſchön, 
roth und blau und gelb. (Er ſpießt ihn an eine Nadel, und ſteckt 
ihn auf den Hut.) Sapperlot! ich bin doch ein geſcheidter Junge, 
wenn gleich mein Vater immer ſpricht: dummer Peter! Der 
Peter iſt aber gar nicht dumm. Da hat er ſeinen Hut auf— 
gedonnert, daß jeder Bauerdirne das Herz im Leibe lachen 
wird. — Der Vater will immer ſo geſcheidt ſeyn, will immer 
Alles beſſer wiſſen; bald red' ich zu viel, bald zu wenig, und 
wenn ich einmal mit mir ſelbſt rede, ſo nennt er mich gar 
einen Narren: und ich rede doch am liebſten mit mir ſelbſt, denn 
ich verſteh' mich am beſten; und ich ſelbſt lache mich auch nie— 
mals aus, wie die Andern wohl zu thun pflegen. Das Aus— 
lachen iſt eine abſcheulich ärgerliche Gewohnheit. Ja, wenn 
Madame Müller mich auslacht, das laſſ' ich noch hingehen; 
die verzieht das Mäulchen dabei ſo ſüß und artig, daß man 
meint, ſie lecke an einer Zuckerpuppe. — (Im Begriffe zu gehen 
und wieder umkehrend.) Ach potz Velten! da hätt 'ich beinahe 


* 
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vergeſſen, warum ich kam. Nun ja, da wäre wieder auf 
meine Koſten gelacht worden. (Er zieht einen Beutel heraus.) 
Das Geld ſoll ich dem alten Tobias bringen, und Mada— 
me Müller hat mir befohlen, nicht ein Wörtchen davon 
auszuplaudern. Nun, nun, da kann ſie ganz ruhig ſeyn; 
aus meinem Munde kommt keine Silbe — ſchön iſt Ma⸗ 
dame Müller, ſehr ſchön; aber dumm, entſetzlich dumm! 
denn mein Papa ſagt: wer fein Geld verthut, der handelt 
unvernünftig; aber wer es gar verſchenkt! den muß man je 
eher je lieber in's Tollhaus bringen. 


Zweite Scene. 


Der Unbekannte. Franz. Peter. 


Unbek. (mit verſchränkten Armen und niederhängendem Kopfe. Als 
er Petern erblickt, bleibt er ſtehen und betrachtet ihn mißtrauiſch.) 

Peter (ſteht ihm gegenüber, und ſperrt das Maul auf. Endlich 
zieht er den Hut ab, macht eine linke Verbeugung, und geht in 
die Hütte). 

Unbek. Wer iſt der Menſch? 

Franz. Der Sohn des Verwalters. 

Unbek. Auf dem Schloſſe? 

Franz. Ja. f 

Unbek. (nach einer Pauſe). Du ſprachſt geſtern Abends — 

Franz. Von dem armen Bauer? 

Un bek. Ganz recht. 

Franz. Sie antworteten mir nicht. 

Unbek. Sprich weiter! 

Franz. Er iſt arm. 

Unbek. Woher weißt du das? 

Franz. Er ſagt es. 

Unbek. (bitter). O ſie ſagen und klagen viel. 

Franz. Und betrügen viel. 
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Unbek. Richtig. 
Franz. Dieſer nicht. 

Unbek. Warum nicht? 

Franz. Das fühlt ſich beſſer, als es ſich ſagt. 

Unbek. Narr! 

Franz. Ein gefühlvoller Narr iſt mehr werth, als ein 
eiskalter Klügler. 

Unbek. Das iſt nicht wahr. 

Franz. Wohlthaten erzeugen Dank. 

Unbek. Das iſt nicht wahr. 

Franz. Und beglücken mehr den Geber als den Empfänger. 

Unbek. Das iſt wahr. 

Franz. Sie ſind ein wohlthätiger Herr. 

Unbek. Ich? 

Franz. Ich bin hundert Mal Zeuge davon geweſen. 

Unbek. Ein wohlthätiger Menſch iſt ein Thor. 

Franz. O gewiß nicht! 

Unbek. Sie verdienen's nicht. 

Franz. Die Meiſten freilich nicht. 

Unbek. Sie heucheln. 

Franz. Sie betrügen. 

Unbek. Sie weinen in's Angeſicht. 

Franz. Und lachen hinter dem Rücken. 

Unbek. (bitter). Menſchenbrut! 

Franz. Es gibt Ausnahmen. 

Unbek. Wo? 

Franz. Dieſer Bauer. 

Unbek. Hat er dir ſein Unglück geklagt? 

Franz. Ga. 

Unbek. Ein wahrhaft Unglücklicher klagt nicht. (Nach einer 
Pauſe.) Aber ſo erzähle! 

Franz. Man nahm ihm ſeinen einzigen Sohn. 

Unbek. Der Fürſt? 

Franz. Ja. Zum Soldaten. 

Unbek. Pfui! 
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Franz. Der Alte darbt. 

Unbek. Schändlich! 

Franz. Iſt krank und verlaſſen. 

Unbek. Da kann ich nicht helfen. 

Franz. Doch. 

Unbek. Wodurch? 

Franz. Durch Geld. Er kauft ſeinen Sohn los. 

Unbek. Ich will den Alten ſelbſt ſehen. 

Franz. Thun Sie das! 

Unbek. Aber wenn er lügt — — 

Franz. Er lügt nicht. 

Unbek. O die Menſchen find geborne Lügner. 

Franz. Leider! 

Unbek. Dort in der Hütte? 

Franz. Dort in der Hütte. s 
(Unbekannter geht in die Hütte.) 


Dritte Scene. 


Franz (allein). 

Ein guter Herr! — aber das Reden verlernt man faſt bei 
ihm. Ein braver Herr! — aber ich kann nicht klug aus ihm 
werden. Auf jedes Menſchenantlitz ſchimpft er, und kein Ars 
mer geht hülflos von ſeiner Thür. Schon drei Jahre bin 
ich bei ihm, und noch weiß ich nicht, wer er iſt. Ein Men— 
ſchenfeind, das iſt klar; aber ich wette, ſeine Mutter hat 
ihn nicht dazu geboren. Der Menſchenhaß iſt in feinem Ko: 
pfe, nicht in ſeinem Herzen. 
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Vierte Scene. 
Franz. Der unbekannte. Peter (aus der Hütte). 


Peter. Spazieren Sie nur voran! 

Unbek. Narr! 

Franz. So bald zurück? 

Unbek. Was ſoll ich da? 

Franz. Fanden Sie es nicht, wie ich ſagte? 

Un bek. Dieſen Burſchen fand ich. 

Franz. Was hat der mit Ihrer Wohlthätigkeit zu ſchaffen 2 

Unbek. Er ſpielt mit dem Alten unter einer Decke. — 
Wie würden ſie lachen, wenn ſie mich einmal wieder zum 
Narren meines Herzens gemacht hätten! 

Franz. Aber woher? — 

Unbek. Der Burſche und der Alte, was thaten ſie zu— 
ſammen? 5 

Franz (kopfſchüttelnd und lächelnd.) Nun, wir werden es hö— 
ren. (Zu Peter.) Junger Herr, was haben Sie dort in der 
Hütte gemacht? 

Peter. Gemacht? — nichts! 

Franz. Nun, umſonſt ſind Sie doch nicht da gen 

Peter. Umſonſt! warum nicht? Meiner Six! ich bin 
umſonſt da geweſen. Pfui! wer wird ſich denn Alles bezah— 
len laſſen? Wenn Madame Müller mir ein freundliches Geſicht 
macht, fo lauf' ich wohl umfonft und um nichts bis an den 
Hals in den Schloßgraben. 

Franz. Alſo hat Madame Müller Sie geſchickt? 

Peter. Nun ja; man ſpricht nicht gern davon. 

Franz. Wie ſo? i 

Peter. Ja ſeh' er nur, Madame Müller ſagte: Musje 
Peter, ſeyn Sie ſo gut und laſſen Sie ſich nichts merken! 
(Mit vieler Behaglichkeit.) Musje Peter! — ſeyn Sie fo gut! — 
hä! hä! hä! Da war mir's gerade, als ob mich eine roth— 
backige Bauerdirne kitzelte. 
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Franz. Ei das iſt ein Anderes. Dann müſſen Sie auch 
fein verſchwiegen ſeyn. f 

Peter. Das bin ich auch. Ich ſagte dem alten Tobias, 
er ſollte nicht etwa denken, daß Madame Müller ihm das 
Geld geſchickt hätte; denn das würde ich in meinem Leben 
nicht ausplaudern. 

Franz. Daran thaten Sie ſehr wohl. — Brachten Sie 
ihm viel Geld? 

Peter. Nun, ich hab' es nicht gezählt. Es war in einem 
grünen, ſeidenen Beutelchen. Ich denke, es mochten wohl 
die Milchpfennige ſeyn, die ſie ſich ſeit vierzehn Tagen zu— 
ſammen geſpart hat. 

Franz. Warum denn eben ſeit vierzehn Tagen? 

Peter. Ei vor vierzehn Tagen mußt' ich ihm ja auch Geld 
bringen, und vor einer Woche auch. Es war gerade an 
einem Sonntage — nein, es war an einem Montage — aber 
ein Feſttag muß es geweſen ſeyn, denn ich hatte meinen 
Sonntagsrock an. 

Franz. Und all' das Geld kam von Madame Müller ? 

Peter. J Herr Je, von wem denn ſonſt! Mein Papa iſt 
nicht fo ein Narr; der ſagt, man muß das Seinige zu Na— 
the halten, und beſonders im Sommer muß man gar kein 
Almoſen geben; denn da hat der liebe Gott Kräuter und 
Wurzeln genug wachſen laſſen, von denen der Menſch ſatt 
werden kann. 

Franz. Ei der liebe Papa! 

Peter. Aber Madame Müller lacht den Papa aus. Als 
vor Weihnachten die Kinder der alten Lieſe die Blattern 
hatten — nein, es war nach Weihnachten. — 

Franz. Nun, gleichviel! 

Peter. Ja, da wollte Madame Müller mich auch hinunter 


ſchicken in's Dorf, zu der alten Lieſe nämlich. Aber das 


ſchlug ich ihr rund ab; denn es hatte damals geglatteiſt, 
und die Kinder ſahen ſo ſchmutzig aus. 
Franz. Und was that denn Madame Müller? 
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Peter. Meiner Six! Sie ging ſelber hin. Ha! ha! ha! 
und da hat ſie ſich mit den ſchmutzigen Kindern ſo viel ab— 
gegeben und geſchwatzt, ha! ha! ha! 

Franz. Eine ſonderbare Frau! 

Peter. Ja, ſie iſt manchmal gar zu wunderlich. Zuwei— 
len weint ſie den ganzen Tag, o 1 785 zu wiſſen warum. Und 
wenn ſie dann nur mich zufrieden ließe! Aber wenn ſie weint, 
ſo ſchmeckt mir kein Biſſen; ich muß mit weinen, ich mag 
wollen oder nicht. 

Franz (zu dem Unbek.) Sind Sie nun beruhigt? 

Unbek. Schaff mir den Schwätzer vom Halſe! 

Franz. Ich empfehle mich, Musje Peter! 

Peter. Wollen Sie ſchon fort? 

Franz. Madame Müller wird auf Antwort warten. 

Peter. Ach der Geier! Sie haben Recht. (Er zieht vor dem 
Unbekannten den Hut.) Gott befohlen, Herr! 

Unbek. (nickt mit dem Kopfe). 

Peter (halb leiſe zu Franz). Der iſt gewiß böſe, daß er 
nichts von mir heraus kriegt? 

Franz. Es ſcheint beinahe. 

Peter. Ja, ich bin keine Plaudertaſche. (Ab.) 


Fünfte Scene. 
Der Unbekannte. Franz. 


Franz. Nun Herr? 

Unbek. Was willſt du? 

Franz. Sie hatten Unrecht. 

Unbek. Hm! 

Franz. Sie können noch zweifeln? 

Unbek. Ich will nichts mehr hören. Dieſe Madame Mül⸗ 
ler; wer iſt ſie! warum find' ich ſie immer auf meinem 
Wege? Wo ich hinkomme, da iſt ſie ſchon geweſen. 
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Franz. Sie ſollten ſich deſſen freuen. 

Unbek. Freuen? N 

Franz. Daß es der guten wohlthätigen Seelen noch meh— 
rere in der Welt gibt. 

Unbek. O ja! 

Franz. Sie ſollten ihre Bekanntſchaft ſuchen. 

Unbek. (ſpöttiſch). Warum nicht lieber fie heirathen? 

Franz. Auch das, wenn Sie Luſt dazu haben. Ich ſah ſie 
einige Mal im Garten; ſie iſt eine ſchöne Frau. 

Unbe k. Deſto ſchlimmer! Schönheit iſt Larve. 

Franz. Bei ihr ſcheint ſie Spiegel der Seele. Ihre Wohl— 
thaten — 

Unbek. Ach, rede mir nicht von ihren Wohlthaten! Glän— 
zen und ſchimmern wollen ſie Alle; eine Frau in der Stadt 
durch ihren Witz, eine Frau auf dem Land durch ihr Herz. 
Oder ſie iſt eine Betſchweſter, und dann iſt's eitle Gleiß— 
nerei. N 
Franz. Gleichviel, wie das Gute geſtiftet wird. 

Unbek. Nicht gleichviel. 

Franz. Für den armen Alten wenigſtens. 

Unbek. Deſto beſſer. So kann er meiner Hülfe ent— 
behren. 

Franz. Das fragt ſich noch. 

Unbek. Wie ſo? 

Franz. Seinen dringendſten Bedürfniſſen hat Madame 
Müller abgeholfen; ob ſie ihm aber ſo viel gab, oder geben 
konnte, um ſich auch die Stütze ſeines Alters zurück zu er— 
kaufen. — a N 

Unbek. Schweig! ich will ihm nichts geben. (Hämiſch.) 
Du intereſſirſt dich ja recht warm für ihn! Willſt du viel— 
leicht mit ihm theilen? 

Franz. Pfui! Das kam nicht aus Ihrem Herzen. 

Unbek. (ſich beſinnend, reicht ihm die Hand). Vergib mir! 

Franz (küßt fie). Armer Herr! wie muß Ihnen mitgeſpielt 
worden ſeyn, ehe es der Welt gelang, dieſen fürchterlichen 
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Menſchenhaß, dieſe ſchauerlichen Zweifel an Tugend und 
Redlichkeit in Ihr Herz zu pflanzen. 

Unbek. Du haſt's errathen. Laß mich zufrieden! (Er wirft 
ſich auf eine Bank, zieht einen Theil von Zimmermanns Buche über die 
Einſamkeit aus der Taſche, und lieſt.) 

Franz (für ſich, ihn betrachtend). Nun wieder geleſen. So 
geht es den ganzen Tag. Für ihn hat die ſchöne Natur keine 
Freude und das Leben keinen Reiz. Ich hab ihn in drei 
Jahren nicht ein einziges Mal lachen ſehen. Was ſoll daraus 
werden? ein Selbſtmörder! — Wenn er ſich doch nur an 
irgend ein lebendes Weſen in der Welt kettete, und wär' es 
auch nur ein Hund, ein Canarien-Vogel! Denn etwas muß 
der Menſch doch lieben. Oder wenn er Blumen zöge, oder 
Schmetterlinge ſammelte! — Nein, er thut nichts, als le— 
ſen. Und wenn er einmal den Mund öffnet, ſo ſprudelt ein 
Fluch über das ganze Menſchengeſchlecht heraus. 

Unbek. (lief). »Da vergißt man nichts. Da blutet jede 
alte Wunde, da roſtet kein Dolch. Alles, was einſt die Ner— 
ven ſpannte, und mit tiefen Spuren ſich einprägte in die 
Imagination, iſt ein Geſpenſt, das dich mit unermüdeter 
Wuth in deiner Einſamkeit verfolgt.« (Der Greis tritt hervor.) 

Franz. Ja, ja, der ehrliche Mann hat Recht. Aber eben 
deßwegen fort! fort aus der Einſamkeit; fort in einen Wir— 
bel von Zerſtreuungen und Geſchäften! 

Unbek. (hört ihn nicht). 


Sechste Scene. 
Der Greis (aus der Hütte). Vorige. 


Greis. O wie wohl das thut, ſich ſo nach ſieben langen 
Wochen einmal wieder von Gottes Sonne beſcheinen zu laſ— 
ſen. Faſt hätt' ich im Nauſch der Freude dem Schöpfer zu 
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danken vergeſſen. (Er faltet feine Mütze zwiſchen beiden en Rist 
gegen Himmel und betet.) 

Unbek. (läßt das Buch ſinken und wird aufmerkſam auf ihn). 

Franz (zu dem Unbekannten). Dem Alten ift wohl wenig Sreu- 
de in der Welt beſchert, und doch dankt er Gott auch für 
das Wenige. 

Unbek. Weil die Hoffnung ihn noch immer an ihrem 
Gängelbande leitet. 5 

Franz. Deſto beſſer! Hoffnung iſt des Lebens Amme. 

Unbek. Die größte Betrügerin auf dem weiten Erd— 
boden. 

Greis (hat indeſſen ſeine Mütze wieder aufgeſetzt und nähert ſich). 

Franz. Glück zu, Alter! Du biſt, wie ich ſehe, dem To⸗ 
de entronnen. . 

Greis. Für dieſes Mal, ja. Gott und die Hülfe jener 
braven Frau haben mir auf ein paar Jahre das Leben ge— 
friſtet. 

Franz. Nun freilich, lange wirſt du nicht mehr mitlau— 
fen. Du ſcheinſt mir ein alter Knabe. 

Greis. Nahe an die ſiebenzig. — Habe auch wohl nicht viel 
Freude mehr zu hoffen. — — Je nun, es gibt ja noch ein 
anderes Leben! 

Franz. Du ſollteſt mit dem Schickſal zürnen, das dich, 
ſo nahe dem Grabe, wieder in die Welt zurück wirft. Für 
den Unglücklichen iſt der Tod kein Uebel. 

Greis. Bin ich denn ſo unglücklich? Genieß' ich nicht die— 
ſen ſchönen Morgen? Bin ich nicht wieder geſund? — 
Glaubt mir, Herr, ein Geneſener, der zum erſten Male 
wieder in die freie Luft tritt, iſt in dieſem Augenblick das 
glücklichſte Geſchöpf unter der Sonne. 

Franz. Ein Glück, an welches ſich der Menſch nur allzu 
leicht gewöhnt. 

Greis. Freilich wohl. Doch weniger im Alter. Da wird 
man haushälteriſch mit der Geſundheit. Man ſtürzt den 
Wein nicht mehr hinunter, man ſchlürft die letzten Tropfen. Und 
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fo iſt's auch mit der Freude. Ich habe freilich viel in der 
Welt gelitten, und leide noch, aber ich würde darum doch 
nicht gerne ſterben. Als mir vor vierzig Jahren mein Vater 
dieſe Hütte hinterließ, da war ich ein junger raſcher Kerl, 
nahm ein gutes flinkes Weib; Gott ſegnete meine Wirthſchaft 
reichlich, und mein Ehebett mit fünf Kindern. Das dauerte 
ſo neun Jahre oder zehn. Ein Paar von meinen Kindern 
ſtarben; ich verſchmerzte das; es kam die große Hungersnoth: 
mein Weib half ſie mir ehrlich tragen. Aber vier Jahre 
darauf nahm Gott ſie zu ſich, und auch von meinen fünf 
Kindern blieb mir bald nachher nur ein einziger Sohn. Das 
war Schlag auf Schlag. Ich konnte mich lange nicht erholen. 
Zeit und Gottesfurcht thaten endlich das Ihrige. Ich gewann 
das Leben wieder lieb. Mein Sohn wuchs heran, und half 
mir arbeiten. Nun hat mir der Fürſt auch dieſen einzigen 
Sohn weggenommen, und ihm eine Muskete zu tragen ge— 
geben. Das iſt freilich hart. Arbeiten kann ich nicht mehr; 
ich bin alt und ſchwach. Wäre Madame Müller nicht gewe— 
ſen, ich hätte verhungern müſſen. 

Franz. Und doch hat das Leben noch Reiz für dich? 

Greis. Warum nicht? ſo lange noch etwas in der Welt 
iſt, das an meinem Herzen hängt. Hab' ich denn nicht einen 
Sohn? 

Franz. Wer weiß, ob deine Augen ihn je wieder ſehen? 

Greis. Er lebt aber doch. 

Franz. Er kann auch wohl ſchon todt ſeyn. 

Greis. Ach warum nicht gar! Und wenn auch: fo lange 
ich deſſen nicht gewiß bin, ſo lange lebt er in meinen Ge— 
danken, und das erhält mir mein eigenes Leben. Ja, Herr, 
ſelbſt wenn mein Sohn todt wäre, fo würd' ich darum doch 
nicht gerne ſterben. Denn hier iſt noch eine Hütte, in der ich 
geboren und erzogen bin; hier iſt noch eine alte Linde, die 
mit mir aufwuchs, und — faſt ſchäm' ich mich, es zu be— 
kennen: ich hab' auch noch einen alten treuen Hund, den 
ich liebe. 
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Franz. Einen Hund? 

Greis. Ja, einen Hund. Lach' er, wie er will! Madame 
Müller, die herzensgute Frau, war ſelbſt einmal in meiner 
Hütte. Der alte Fidel knurrte, als ſie kam. »Warum ſchafft 
er den garſtigen großen Hund nicht ab?« fragte ſie mich, ver 
hat ja kaum Brot für ſich.« Lieber Gott! gab ich ihr zur 
Antwort: wenn ich ihn abſchaffe, wer wird mich dann 
lieben? 

Franz (zu dem Unbekannten). Nehmen Sie mir's nicht übel, 
gnädiger Herr! ich wollte, Sie hätten zugehört. 

Unbek. Das hab' ich. 

Franz. Nun ſo wollte ich, Sie nähmen ein Beiſpiel an 
dieſem Alten. | 
Unbek. (nach einer Pauſe, gibt ihm das Buch). Da lege das 

auf meinen Schreibtiſch. 0 (Franz ab.) 

Unbek. Wie viel gab die Madame Müller? 

Greis. Ach! die gute, engliſche Seele hat mir ſo viel ge— 
geben, daß ich dem kommenden Winter ruhig entgegen ſe— 
hen darf. 

Unbek. Nicht mehr? 

Greis. Wozu denn mehr? — Freilich, um meinen Hans 
loszukaufen, könnt' ich's wohl brauchen; — aber ſie mag 
wohl ſelbſt nicht mehr entbehren können. 

Unbe k. (drückt ihm einen vollen Beutel in die Hand). Da! Kaufe 
deinen Hans los! (Er entfernt fich ſchnell.) 

Greis. Was war das? (Er öffnet den Beutel, und findet ihn 
voller Goldſtücke.) Ach Gott! (Er zieht die Mütze ab, kniet nieder 
und dankt im Stillen.) 
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Siebeute Scene. 


Franz. Der Greis. 


Greis (ihm entgegen). Nun, ſieht er wohl, Herr! Vertrauen 
auf Gott läßt nicht zu Schanden werden. (Ihm den Beutel hin— 
haltend.) Hier iſt Gottes reicher Segen. 

Franz. Glück zu! aber wer gab dir's? 

Greis. Sein braver Herr, dem der Himmel dafür lohnen 
wolle. 8 ; 

Franz. Amen! — Der fonderbare Mann! Alſo deßwegen 
mußt' ich das Buch hinein tragen? Er wollte keinen Zeu— 
gen ſeiner Wohlthätigkeit. 

Greis. Auch wollt' er nicht einmal meinen Dank mit ſich 
nehmen. Er war fort, eh' ich noch reden konnte. 

Franz. Das ſieht ihm ähnlich. 

Greis. Nun, Herr, nun will ich gehen, ſo ſchnell mich 
die alten Füße tragen wollen. Ach! ein ſüßer Gang! — Ich 
gehe, meinen Hans loszukaufen! Wie wird der Junge ſich 
freuen! — Er hat auch ein Mädchen unten im Dorfe, eine 
brave Dirne. — Welche Freude! welche Freude! — Gott, 
wie gütig biſt du! Jahrelange Leiden vermögen die Rückerin— 
nerung an ehemalige Freuden nicht auszulöſchen, aber ein 
einziger froher Augenblick tilgt jahrelange Leiden aus unſerm 
Gedächtniß. — Ich gehe; beſchreib' er ſeinem Herrn meine 
Freude; das wird ihm lieber ſeyn als mein Dank. — (Im 
Gehen.) Ach! warum kann ich nicht laufen? warum nicht flie— 
gen? (Er ſteht plötzlich ſtille.) Ha! das war unrecht. Mein alter 
Geſellſchafter muß mit mir gehen. Er hat mit mir gehun— 
gert und gewinſelt; er ſoll ſich auch mit mir freuen. Er und 
mein Sohn ſind alte gute Freunde. O wie wird der gute 
Fidel vor uns herſpringen! (Er geht in die Hütte.) 

Franz (ihm nachſehend). Warum bin ich nicht reich? oder ein 
Fürſt? Augenblicke wie dieſe, find es, in welchen ich Für— 
ſten-RNeichthum beneide. (Er geht ab.) 
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Achte Scene. 
Ein Zimmer im Schloſſe. 


Eulalia (tritt auf mit einem Brief in der Hand). 


Das iſt mir nicht lieb. Ich hatte mich ſo gewöhnt an 
die ſtille Einſamkeit. Ruhe wohnt freilich nicht immer in der 
Bruſt des Einſamen, denn ach! du nimmſt dein Gewiſſen 
mit in Klöſter und Wüſteneien! Aber ich konnte doch wei— 
nen, wenn mir der Kummer das Herz nagte, und niemand 
ſah mein rothgeweintes Auge, und niemand fragte: warum 
haben Sie geweint? Ich konnte durch Thal und Flur umher 
ſchweifen, und niemand ſah, daß mein Gewiſſen mich jagte. 
— Nun werden ſie mir auf den Hals kommen, werden mich 
in ihre Geſellſchaften ziehen; da werd' ich reden und lachen 
ſollen, an ſchönen Tagen mit ihnen ſpazieren gehen, und bei 
Regenwetter wohl gar Karte ſpielen. — Nimmt man einmal 
ein Buch in die Hand, ſo heißt's gleich: was leſen Sie da? 
erzählen Sie doch! was ſteht in dem Buche? oder: werfen 
Sie das einfältige Buch auf die Seite! Wer wird immer le— 
ſen! — Ach! ich wollte, ſie wären in der Stadt geblieben, 
auf ihren Bällen und Clubbs, auf ihren Aſſembleen und Pro— 
menaden, und hätten ſich da begafft und verläumdet, und 
betrogen und vreführt. — Und heute ſchon! — (in den Brief 
ſehend) Ach! das iſt mir gar nicht lieb! und ich kann nicht 
recht klug aus dem Briefe werden, ob die Neiſe auf's Land 
nur ſo eine Grille war, Laune eines Augenblicks, oder Plan 
auf längere Dauer. Faſt befürcht' ich das Letztere; und dann 
— gute Nacht, Einſamkeit, die du ſo oft mit deinem magi— 
Then Stabe Ruhe in dieſes Herz zurück brachteſt! Gute Nacht, 
Lectüre! Schales Plaudern wird dich verdrängen. Hier, wo 
die Morgenſonne ſich nur in meinen Thränen ſpiegelte, hier 
wird Jagdgetöſe und Hundegeheul fie begrüßen. — Ach! AL 
les wollt' ich gern ertragen; aber wenn nun die edle Grä- 
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fin mir Beweiſe ihrer Zuneigung, wohl gar ihrer Hochach— 
tung gibt, und ich alle Augenblicke fühlen muß, daß ich das 
nicht verdiene — o wie wird dann mein Gewiſſen mich pei— 
nigen! — Oder — ich bebe vor dem Gedanken! — wenn 
dieſes Schloß nun ein Tummelplatz von Geſellſchaften wür— 
de, unter welche das Ungefähr wohl gar einige meiner ehe— 
maligen Bekannten miſchte! — Ach! wie elend iſt man, 
wenn auch nur zwei Augen in der Welt ſind, deren Blick 
man ſcheuen muß. 


Neunte Scene. 
Peter. Eulalia. 


Peter. Nun, da bin ich. 

Eulalia. Schon zurück? 

Peter. Gelt, ich bin flink? Und ich habe unter Weges noch 
obendrein einen Schmetterling gehaſcht, und auch wohl ein 
Viertelſtündchen verplaudert. 

Eulal. Plaudern laß ich gelten; nur nicht ausplaudern. 

Peter. Ei, bewahre der Himmel! Nein, ich ſagte dem 
alten Tobias, das würde er in ſeinem Leben nicht erfahren, 
daß das Geld von Ihnen käme. 

Eu lal. Allerliebſt! 

Peter. Und den Musje Franz, hi! hi! hi! den ließ ich 
auch mit einer langen Naſe abziehen. 

Eulal. Sie fanden den alten Tobias völlig wieder herge— 
ſtellt? 

Peter. J freilich; er will heute zum erſten Male wieder 
heraus, in die friſche Luft. 

Eulal. Gott ſey Dank! — (Für ſich.) Bin ich nicht ein 
Kind? Ich freue mich wie ein Menſch, der hundert Tauſende 
ſchuldig iſt, und dem es endlich gelang — Einen Thaler 
abzubezahlen. 

I. Band. 2 
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Peter. Er ſagte, das Alles hätt' er Ihnen zu danken; 
er wollte noch vor dem Eſſen ſelbſt herauf kriechen und Ihre 
Knie umfaſſen. 

Eulal. Lieber Musje Peter, wollen Sie mir einen Gefal— 
len thun? 

Peter. J Herr Je! hundert für einen. Wenn Sie mir nur 
auch erlauben wollen, Sie recht lange anzuſehen. 

Eulal. Herzlich gern. Geben Sie Achtung, wenn der alte 
Tobias kommt, und laſſen Sie ihn nicht herauf! Sagen Sie 
ihm, ich hätte keine Zeit, ich wäre krank, ich ſchliefe, oder 
was Sie ſonſt wollen. 

Peter. Gut, gut. Und wenn er nicht geht, ſo will ich die 
Hofhunde auf ihn hetzen. 

Eulal. Ei bewahre Gott! Sie müſſen ihm kein Leid zu⸗ 
fügen, hören Sie? den alten Mann ja nicht kränken. 

Peter. Wohl! Wohl! Alles wie Sie befehlen. Sonſt iſt 
der Sultan ein tüchtiger Hund, und der Caro hat wohl man— 
chen Bauerlümmel in die Waden gebiſſen. 


Zehnte Scene 


Bittermann. Die Vorigen. 


Zitterm. Guten Morgen, guten Morgen, meine liebe 
ſcharmante Madame Müller; ich freue mich recht herzlich, 
Sie wohl zu ſehen. Hochdieſelben haben mich rufen laſſen. 
Vermuthlich etwas Neues aus der Reſidenz! — Ja, ja, es 
gehen wichtige Dinge vor; ich habe auch Briefe. — 

Eulal. (lächelnd). Freilich, lieber Herr Bittermann! Sie 
correſpondiren ja mit der ganzen Welt. a 

Bitter m. (wichtig). Wenigſtens habe ich in den Hauptſtäd— 
ten von Europa meine ſichern Correſpondenten. 

Eulal. Und doch zweifle ich, ob Sie wiſſen, was heute 
hier im Hauſe vorgehen wird? 
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Bitterm Hier im Haufe? Nichts von Bedeutung. Wir 
wollten heute ein paar Tonnen Gerſte ausſäen; aber die Wit— 
terung iſt mir zu trocken. Ich hatte geſtern Briefe aus Sie— 
benbürgen; auch da mangelt der liebe Regen. Die allgemei— 
ne Klage durch ganz Europa! Doch ein Pläſirchen können 
Sie ſich heute machen; wir haben Schafſchur. 

Peter. Und die Eier der großen Glucke müſſen heut' aus: 
kommen. Und der wilde braune Hengſt — 

Bitterm. Schweig, Tölpel! 

Peter. Nun da haben wir's! ich darf das Maul nicht auf— 
thun. (Er ſetzt ſeinen Hut auf, und geht maulend ab.) 

Eulal. Unſer Graf wird heute hier ſeyn. 

Bitterm. Wie? was? 

Eu lal. Nebſt feiner Gemalin und feinem Schwager, dem 
Major von der Horſt. 

Bitterm. Spaß apart? 

Eulal. Sie wiſſen, lieber Herr Bittermann! ich bin eben 
nicht ſehr ſpaßhaft. 

Bitterm. Peter! — Du lieber Gott! Seine Hochgeborne 
Excellenz, der Herr Graf, in eigener hoher Perſon — Pe— 
ter! — und die gnädige Frau Gräfin — und Seine Hoch— 
wohlgebornen Gnaden, der Herr Major — und hier iſt nichts 
in der gehörigen Ordnung — Peter! Peter! 

Peter. Nu, was gibt's ſchon wieder? 

Bitterm. Rufe doch geſchwind die Leute zuſammen! ſchick 
nach dem Förſter; er ſoll ein Reh in die herrſchaftliche Küche 
liefern — und Lieſe ſoll die Zimmer fegen und den Staub 
von den Spiegeln wiſchen, damit die gnädige Frau Gräfin 
ſich darin ſpiegeln kann! — Und der Koch ſoll in der Eil' 
ein paar Kapaunen ſchlachten — und Hans ſoll einen Hecht 
aus dem Teiche holen — und Friedrich ſoll meine Sonn— 
tagsperücke friſiren. (Peter ab.) 

Eulal. Vor allen Dingen laſſen Sie die Betten lüften 
und die Sopha's aufklopfen. Sie wiſſen, der Herr Graf hat 
es gern ein wenig bequem. 
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Bitterm. Freilich, freilich, meine liebe charmante Ma: 
dame Müller! Das muß ſogleich geſchehen. Verzweifelt! da 
hab' ich im grünen Zimmer Erdäpfel aufgeſchüttet, die kön⸗ 
nen nicht ſo eilig transportirt werden. 

Eulal. Iſt ja auch nicht nöthig. 

Bitterm. Lieber Gott! Wo ſoll denn der Herr Major von 
der Horſt logiren? 

Eulal. Geben Sie ihm das kleine rothe Zimmer an der 
Treppe; das iſt ein niedliches Zimmer, und hat eine herrli⸗ 
che Ausſicht. 

Bitterm. Recht gut, liebe Herzens-Madame Müller! aber 
da hat ſonſt immer der Haus: Secretär des Herrn Grafen 
gewohnt. Zwar, den brauchen Seine Excellenz eben nicht 
nothwendig; er hat alle Jahre kaum ein Paar Briefe zu 
ſchreiben. Man könnte ihm — halt! es kommt mir da ein 
vortrefflicher Einfall. Sie kennen das kleine Häuschen am 
Ende des Parks? Da wollen wir den Herrn Seeretär hin— 
ſtopfen. b 

Eulal. Sie vergeſſen, lieber Herr Bittermann, da wohnt 
der Fremde. 

Zitterm. Ach, was geht uns der Fremde an? Wer hat 
ihn heißen hinein ziehen? Er muß heraus. 

Eulal. Das wäre unbillig. Sie ſelbſt haben die Woh— 
nung ihm eingeräumt, und ich denke, er bezahlt ſie Ih— 
nen gut. 

Bitterm. Er bezahlt wohl, und fo ein Aceidenz für einen 
armen Verwalter iſt freilich nicht zu verachten; aber — 

Eulal. Nun, aber? 

Bitterm. Aber man weiß doch nicht, wer er iſt! kein Teu— 
fel kann klug aus ihm werden. Ich habe den Henker von ſei— 
nem Gelde, wenn er mich für jeden Groſchen quälen will. 

Eulal. Er quält Sie? wodurch? 

Bitterm. Zerbrech' ich mir denn nicht ſchon ſeit ganzen 
Monaten vergebens den Kopf, um hinter das Geheimniß zu 
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kommen? Zwar hatt' ich vor kurzem einen Brief aus Spa⸗ 
nien, in welchem man mir meldet, daß ſich in hieſigen Ge: 
genden ein Spion aufhalte; und der Beſchreibung nach — 

Eulal. (lächelnd). Leicht möglich! Der König von Spanien 
hat von Ihrer vortrefflichen Schafzucht gehört, und da ſei— 
ne eigenen Schafe nicht viel taugen, ſo will er Ihnen die 
Kunſtgriffe ablauern laſſen. Nein, lieber Herr Bittermann, 
laſſen ſie den fremden, geheimnißvollen Mann zufrieden! Er 
iſt mir zwar noch nie in den Wurf gekommen, und ich bin 
auch eben nicht neugierig, ihn zu ſehen; aber Alles, was ich 
von ihm höre, charakteriſtrt ihn als einen Menſchen, den man 
allenthalben wohl dulden mag. — Er lebt ſtill und friedlich. 

Bitterm. Das thut er. 

Eulal. Er erzeugt manche Wohlthat im Verborgenen. 

Bitter m. Das thut er. 

Eulal. Er beleidigt kein Kind. 

Bitterm. Nein, das thut er nicht. 

Eulal. Er fällt Niemanden zur Laſt. 

Bitterm. Nein, das auch nicht. 

Eulal. Nun, was wollen Sie mehr? 

Ditterm. Ich will wiſſen, wer er iſt. — Und wenn er 
einem nur Rede ſtünde, daß man ihn bei Gelegenheit fein 
ausholen könnte; aber wenn er mir auch einmal im dun— 
keln Lindengange, oder unten am Bache aufſtößt — das ſind 
ſo ſeine beiden Lieblingsſpaziergänge — ſo heißt es guten 
Tag und guten Weg, und damit holla! Ich habe ein paar 
Mal angefangen: es iſt heute ſchönes Wetter. — Ja. — Die 
Bäume fangen ſchon an auszuſchlagen. — Ja. — Der Herr 
machen ſich, wie ich ſehe, eine kleine Bewegung. — Ja. — 
Nun ſo geh du und der Teufel! Und wie der Herr, ſo der 
Diener; gerade ſo ein Stax. Ich weiß nicht eine Silbe von 
ihm, als daß er Franz heißt. 

Eulal. Sie ereifern ſich, lieber Herr Bittermann! und 
vergeſſen ganz darüber die Ankunft unſers Grafen. 

Bitterm. Ach der Teufel! Gott verzeih' mir die Sünde! 
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Da ſehen Sie nun, liebe Madame Müller! was für Unglück 
daraus entſteht, wenn man die Leute nicht kennt. 

Eulal. (nach der Uhr fehend). Schon neun Uhr. Wenn der 
Herr Graf ſich ein Stündchen von ſeinem Schlafe abgebro— 
chen hat, ſo kann die Herrſchaft bald hier ſeyn. Ich gehe, das 
Meinige zu thun; thun Sie das Ihrige! (Ab.) 


Eilfte Scene. 
Bittermann (allein.) 


Ja, ja, ich will das Meinige ſchon thun. Die iſt mir 
auch fo eine; man weiß ja auch nicht, wer ſie iſt. Madame 
Müller! Ja lieber Gott: Madame Müller! es gibt der Ma— 
damen Müller viele in der Welt. — Das weiß ich wohl, daß 
die gnädige Frau Gräfin mir vor drei Jahren die Mada— 
me Müller ſo unvermuthet ins Haus geſetzt hat, wie einen 
Dintenkleks auf einen Bogen Papier; aber woher? warum? 
weßwegen? ja, da hapert's. — »Sie ſoll die innere Wirth: 
ſchaft führen,« ſagte die Frau Gräfin. Je du lieber Gott! 
hab' ich denn nicht etwa der innern und äußern Wirthſchaft 
zwanzig Jahre lang mit Ruhm vorgeſtanden? Freilich, ich 
werde alt, und das muß ich ihr nachſagen, ſie gibt ſich viele 
Mühe. Aber hat ſie nicht Alles von mir gelernt? Wie ſie her 
kam — Gott verzeih mir meine Sünde! — Sie wußte ja 
nicht einmal, daß man aus Flachs Leinwand webt. 
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Zweiter Bet. 


Erſte Scene. 


Der Major von der Horſt (hereingeführt von Bitter⸗ 
mann und Peter, welcher während dieſer ganzen Scene das 
Echo und der Affe ſeines Vaters iſt). 


Bittermann. Ich habe die Ehre, Ew. Hochfreiherrli— 
chen Gnaden in meiner geringen Perſon den Herrn Haushof— 
meiſter Bittermann vorzuſtellen, welcher die Stunde ſelig 
preiſet, da ihm das Glück zu Theil worden, den Hochfreiherr— 
lichen Herrn Schwager Seiner hochgräflichen Excellenz von 
Angeſicht zu Angeſicht kennen zu lernen. 

Peter. Kennen zu lernen. 

Der Major. O, ſchon mehr als zu viel, lieber Herr 
Bittermann! Ich bin Soldat, wie Sie ſehen; ich mache we— 
nig Umſtände, und begehre dergleichen auch nicht von Andern. 

Bitter m. Bitte, bitte, Herr Major! wenn man gleich 
auf dem Lande lebt, ſo kennt man doch ſeine tiefe Schuldig— 
keit gegen hohe Perſonen. 

Peter. Man kennt ſeine Schuldigkeit. 

Der Major. Nun, nun, wir werden ſchon noch bekann— 
ter werden. Sie ſollen wiſſen, Herr Bittermann, daß ich 
wenigſtens ein paar Monate lang die Einkünfte von Win— 
terſee werde verzehren helfen. 
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Ditterm Warum nicht Jahre lang, Ew. Hochfreiherrli— 
chen Gnaden? Dem alten Bittermann iſt's eben recht. Der 
hat, ohne Ruhm zu melden, zuſammen geſcharrt und ge— 
ſpart, daß Se. Hochgräfliche Excellenz darüber erſtaunen 
werden. 

Der Major. Deſto beſſer! Ein Sparer will einen Ver— 
thuer, und da finden Sie an meinem Schwager Ihren Mann. 
Sie wiſſen doch, daß er den Dienſt quittirt hat, und in Zu- 
kunft ſein Leben in Fried' und Nuhe hier auf Winterſee zu 
beſchließen gedenkt? 

Bitter m. Was Sie mir ſagen! Nein, nicht eine Silbe 
iſt mir zu Ohren gekommen. 

Peter. Mir auch nicht. 

Der Major. Sie haben unfern alten Fürſten gekannt? 
Der war kein Liebhaber von Soldaten, hielt deren nur ge— 
rade ſo viel, als nöthig war, um die Wache vor ſeinem 
Schloſſe und an den Thoren zu beſetzen. Daran that er auch, 
nach meiner Meinung, ſehr wohl; denn ſein Land vermag 
für Ernſt zu wenig, und ein Paar tauſend Mann ſind für 
Spaß zu viel. Andere Zeiten, andere Sitten! Der Alte ſtarb, 
und der junge Fürſt vertauſchte ſeine hölzernen Puppen mit 
lebendigen. Da ging es nun an ein Exerzieren und Marſchi⸗ 
ren den lieben langen Tag. Früh um vier Uhr ſaß der Fürſt 
Thon zu Pferde. Das ſtand meinem Schwager, dem Herrn 
Generalen, nicht an. Er hatte ſich immer im Lehnſeſſel die 
Rapports bringen laſſen, war höchſtens in jeder Woche ein 
Mal auf der Parade erſchienen, und nun ſollt' er dem Kin⸗ 
derſpiel ſeine Bequemlichkeit aufopfern; flugs nahm er ſeinen 
Abſchied. 

Zitterm. Ei! Ei! 

Peter Ei! Ei! 

Bitter m. Sonderlich, aber vortrefflich, beſonders in Nüd- 
ſicht auf meine Wenigkeit. Nun wird der alte Bittermann 
erſt recht zu leben anfangen. 

Peter. Und der junge Peter auch. 
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Bitterm. Der Herr Graf erhalten poſttäglich, wie ich 
mich noch ganz wohl erinnere, den Hamburgiſchen unpar— 
teiiſchen Correſpondenten und den luſtigen Erlanger. Nichts 
Neues, Herr Major, aus der politiſchen Welt? 

Der Major. Nichts, als daß der Krieg zwiſchen den 
benachbarten Mächten wahrſcheinlich bald ausbrechen wird. 

Bitter m. (ſehr wichtig). O, das wiſſen wir ſchon ſeit zwei 
Monaten. 

Peter. Ja, das wiſſen wir ſchon. 

Der Major (lächelnd). Nicht möglich, Herr Bittermann! 
Vor zwei Monaten wußten die kriegführenden Mächte ſelbſt 
noch nichts davon. 

Bitter m. Ha! ha! ha! das iſt eben der Spaß von der 
Sache. Man hat Freunde im Miniſterium — man hat Cor— 
reſpondenten — man erhält Briefe von allen Seiten. 

Der Major (welchem die Unterhaltung herzliche Langweile macht, 
für ſich). Ich merke wohl, es wäre beſſer geweſen, ein paar 
Stunden auf der Straße die Langweile zu ertragen. Da hat 
man doch Bäume um ſich, und den blauen Himmel über ſich. 

Bitter m. Bedaure nur, daß ich nicht im Stande bin, dem 
gnädigen Herrn die Zeit zu paſſiren. 

Peter. Bedaure recht ſehr. 

Bitterm. Weiß gar nicht, wo Madame Müller ſtecken 
mag. Das iſt eine Frau, die Mundwerk hat. 

Der Major. Madame Müller? Wer iſt dieſe Madame 
Müller? 

Bitterm. Ja, lieber Gott! Wer fie iſt, das weiß ich fo 
eigentlich nicht zu ſagen. 

Peter. Ich auch nicht. 

Zitterm. Keiner meiner Correſpondenten hat mir dar— 
über Nachricht geben können. Sie iſt hier quaſi Haushälterin. 
— Mir däucht, ich höre ihre Silberſtimme auf der Treppe. 
Ich werde ſogleich die Ehre haben, ſie herauf zu ſchicken. 

Der Major. Bemühen Sie ſich nicht! 
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Bitterm. Was bemühen! Ich bin Ew. Gnaden allezeit 
bereitwilliger Diener. (Mit vielen Verbeugungen ab.) 

Peter (murmelt auch ſein bereitwilliger Diener zwiſchen den Zäh⸗ 
nen, macht viele Kratzfüße und geht). 

Der Major. Nun werden fie mir gar ein altes Weib 
auf den Hals ſchicken. — Die wird mich zu Boden ſchwatzen! 
— O köſtliche Geduld! 


Zweite Scene. 
Eulalia. Der Major. 


Eulal. (tritt mit einer ſehr anſtändigen Verbeugung in das 
Zimmer). 

Der Major (erwiedert fie ein wenig verwirrt; für ſich). Nein, 
alt iſt ſie nicht. (Er wirft noch einen Blick auf ſie.) Beim Henker, 
nein! und häßlich auch nicht. 

Eulal. Ich freue mich, gnädiger Herr, in Ihnen den 
Bruder meiner Wohlthäterin Franen zu lernen. 

Der Major. Madame! jeder Titel iſt koſtbar, wenn er 
Anſpruch auf ihre Bekanntſchaft gibt. 

Eulal. (ohne das Compliment, weder durch Blick, noch durch 
Stellung zu erwiedern). Die ſchöne Jahreszeit hat den Herrn 
Grafen vermuthlich aus der Stadt gelockt? 

Der Major. Das wohl eben nicht. Sie kennen ihn. Ihm 
gilt es gleichviel, ob wir Negen oder Sonnenſchein, Früh— 
ling oder Winter haben, wenn nur in ſeinem eigenen Hauſe 
ein ewiger Sommer herrſcht. Das heißt nämlich: eine freund— 
liche Frau, eine gut beſetzte Tafel und ein paar lachende 
Freunde. 

Eulal. Der Graf iſt ein liebenswürdiger Epikuräer; im— 
mer gleichlaunig, immer genießend jede Minute feines Le— 
bens — tropfenweiſe, wie das erſte Glas Rheinwein, welches 


und Neue. 27 


der Arzt einem Kranken erlaubt. Aber geſtehen Sie, Herr 
Major! der Graf iſt ein Schooßkind des Glücks. Nicht um 
Geburt und Reichthum, nein, um der gefunden Miſchung 
ſeiner Säfte willen. Ein geſunder Körper iſt gerne gepaart 
mit einer heitern Seele. Kranke Nerven, träge ſchleichendes 
Blut, würden den Grafen elend machen, ſelbſt in den Ar: 
men ihrer liebenswürdigen Schweſter. 

Der Major (ver immer ſichtbarer betroffen wird, fo wie Eula⸗ 
liens Verſtand ſich mehr und mehr ihm entwickelt). Sehr wahr, Ma— 
dame! — und mein guter bequemer Schwager ſcheint ſein 
Glück zu fühlen und feſt halten zu wollen. Er hat den Dienſt 
verlaſſen, um ganz ſich ſelbſt zu leben. 

Eulal. Wirklich? das macht feinem Kopfe Ehre. 

Der Major. Wenn nur die Einſamkeit ihm nicht am En 
de läſtig wird. 

Eulal. Ich denke, Herr Major, für den, der ein un— 

befangenes Herz in die Einſamkeit mitbringt, sehäht ſie jede 
Freude des Lebens. 

Der Major. Zum erſten Male hör' ich das Lob' der 
Einſamkeit aus einem ſchönen Munde. 

Eulal. Sie ſagen mir da eine Schmeichelei auf Koſten 
meines Geſchlechts. 

Der Major. Iſt die Einſamkeit ſchon lange im Beſitz 
einer ſo liebenswürdigen Vertheidigerin? 

Eulal. Ich wohne hier ſeit drei Jahren. 

Der Major. Und nie ein leiſer Wunſch nach Stadt- und 
Menſchengewühl? 

Eulal. Nie, Herr Major! 

Der Major. Das zeigt entweder von einer ſehr rohen, 
oder von einer ſehr ausgebildeten Seele. Ihr erſter Blick 
läßt keine Zweifel übrig, zu welcher Claſſe man Sie rech⸗ 
nen darf. 

Eulal. (mit einem Seufzer). Es gibt vielleicht noch einen 
dritten Fall. 

Der Major. Wirklich, Madame! ohne ihrem Geſchlechte 
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zu nahe treten zu wollen. — Die Weiber ſchienen mir immer 
weniger für die Einſamkeit geſchaffen, als die Männer. Wir 
haben tauſenderlei Beſchäftigungen, tauſenderlei Zerſtreuun— 
gen, welche ihnen mangeln. 

Eulal. Darf ich fragen: welche? 

Der Major. Wir reiten, wir jagen, wir ſpielen, wir 
leſen, wir ſchreiben Briefe, wir ſchriftſtellern wohl gar 
ein wenig. b 

Eulal. Die edle Jagd und das noch edlere Spiel räume 
ich ihnen willig ein; aber ich fürchte, dabei haben Sie we— 
nig gewonnen. 

Der Major. In der That, Madame, ich wünſchte einen 
Tag lang Zeuge Ihrer Beſchäftigungen zu ſeyn. 

Eulal. O, Sie können nicht glauben, Herr Major! wie 
ſchnell die Zeit vorbei eilt, wenn eine gewiſſe Einförmigkeit 
in unſerer Lebensart herrſcht. Ein Tag wie der andere; die 
heutige Morgenſtunde wie die geſtrige; o, da fragt man 
ſich ſo oft: haben wir heute ſchon Sonnabend? iſt der Mon— 
tag ſchon zu Ende? — Wenn ich an einem heitern Morgen 
mir den Kaffee auf den grünen Hofplatz hinaus tragen laſſe, 
dann iſt mir das ſüße Bild der auflebenden Geſchäftigkeit 
und Thätigkeit um mich her immer neu. Die Schwalben 
ſchwirren, die Aenten und Gänſe ſchnattern, das Vieh wird 
ausgetrieben, der Bauer zieht hinaus auf's Feld, und wünſcht 
mir im Vorbeigehen einen freundlichen guten Morgen; Alles 
lebt und webt, und ift froh. Wenn ich nun ein paar Stun: 
den lang Zeuge dieſes erquickenden Schauſpiels geweſen bin, 
dann geh' ich an meine Geſchäfte, und eins, zwei, drei iſt 
der Mittag da. Gegen Abend fang’ ich an herum zu ſchwär⸗— 
men, aus dem Garten in den Park, aus dem Park auf die 
Wieſen. Ich füttere mein Federvieh, ich begieße meine Blu⸗ 
men, ich ſuche Erdbeeren, pflücke Kirſchen von den Bäumen, 
oder ich ſehe den Bauerknaben zu, wie ſie ſpielen. 

Der Major. Alles das find Freuden des Sommers. Aber 
der Winter! der Winter! 
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Eulal. O, wer wird fih nun gerade den Winter immer 
denken als einen Greis, in Pelz gehüllt, mit dem Muff in 
der Hand? Der Winter hat ſeine eigenen Freuden. Wenn 
draußen Schnee und Hagel an die Fenſter ſtürmt, ſo thut 
einem ſchon der Gedanke ſo wohl: ich ſitze hier am warmen 
Ofen. Und dann iſt's Zeit, den Bücherſchrank zu öffnen, 
durch Leſen die Seele zu erheitern, bis die Frühlingsſonne 
wieder wärmer ſcheint. Oder ich laſſe mir mein Clavier ſtim— 
men, ſo gut unſer Schulmeiſter das verſteht, und ſpiele mir 
ſelbſt eine Sonate von Mozart, oder ſinge mir eine Arie 
von Paiſiello. 

Der Major. Selig, wer den Faden feiner Beſchäftigun— 
gen ſo ganz aus ſich ſelbſt zu ſpinnen vermag! 

Eu lal. Und, lieber Gott! wie unerſättlich frißt das Stadt— 
leben die koſtbare Zeit! Da muß ich heute Bijiten geben, 
morgen läſtige Beſuche empfangen, heute mir eine Haube 
ſtecken, morgen mir ein Kleid garniren. Hier fragt niemand 
darnach: für die Frau Paſtorin iſt meine Haube noch im: 
mer nach dem neueſten Geſchmack. 

Der Major. Aber man will doch zuweilen ein Menſchen— 
antlitz ſehen. 

Eulal. Fehlt es mir etwa daran? O Herr Major, ich 
ſehe Menſchengeſichter, die geſunder und froher um ſich bli— 
cken, als ihre ſtädtiſchen Gerippe. Und dann hab' ich, außer 
dem Herrn Bittermann und ſeinem Peter, noch ſo eine ganz 
eigene Geſellſchaft, die mich zuweilen herzlich beluſtiget, näm— 
lich die Bauerweiber aus dem Dorfe. Die kommen im Win⸗ 
ter mit ihren Spinnrädern; dann ſetze ich mich mitten unter 
ſie, und da erzählen ſie mir und belehren mich, über Flachs 
und Hanf, über Milch und Butter, und was dergleichen mehr 
iſt. Die guten Seelen haben mich alle lieb, weil ich fie immer 
um Nath frage, und weil fie ſich dabei fo wichtig fühlen. 

Der Major. Gewiß, Madame! wenn Jemand auf der Welt 
verſteht, aus jeder Blume Honig zu ſaugen, ſo ſind Sie es. 

Eu bal. (ſtößt einen unwillkürlichen Seufzer aus). 
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Dritte Scene. 


Peter. Die Vorigen. Bald nachher der Greis. 


Peter. Ja, ich kann ihn nicht halten; er iſt ſchon auf der 
Treppe. 

Eulal. Wer? 

Peter. Der alte Tobias. Hätten Sie mir erlaubt, den Sul- 
tan auf ihn zu hetzen; meiner Six! er wäre nicht über die 
Schwelle gekommen. (Ab.) 

Greis (ſich hereindrängend). Ich muß — guter Gott! ich muß! — 

Eulal. (ſehr verlegen). Ich habe jetzt keine Zeit, Alter! Ihr 
ſeht, ich bin nicht allein. 

Greis. Ach! der gnädige Herr wi ird mir verzeihen. 

Der Major. Was wollet ihr? 

Greis. Danken will ich! Empfangene Wohlthaten ſind 
ja auch eine Bürde, wenn man nicht danken darf. 

Eulal. Morgen, lieber Alter, Morgen! 

Der Major. Keine falſche Beſcheidenheit, Madame! Er— 
lauben Sie ihm, daß er feinem Herzen Luft macht, und ge= 
ſtatten Sie mir, Zeuge eines Auftritts zu bleiben, welcher 
redender als Ihr Geſpräch mich belehrt, wie edel Sie Ihre 
Zeit zubringen! — Rede, Alter, rede! 

Greis. O, daß jedes meiner Worte Segen auf Sie her— 
unter beten könnte! — Verlaſſen lag ich in meiner Hütte. 
Fieberfroſt klapperte mir in den Zähnen. Der Wind ſauſte 
durch die Spalten meiner zerfallenen Wohnung, und der 
Regen ſchlug durch die zerbrochenen Fenſter. Da hatt' ich 
keine Decke, meine Füße drein zu wickeln; nur mein alter 
treuer Hund wärmte mich, und wedelte mir Troſt zu. Aber 
nicht einmal ein Biſſen Brot war mir übrig geblieben für 
den treuen Gefährten meiner alten Tage. Ach! da erſchienen 
Sie mir in der Geſtalt eines Engels, reichten mir Arze— 
neien, und Ihre tröſtende liebliche Stimme wirkte kräftiger, 
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als Ihre Arzeneien, kräftiger als die Hühnerbrühen, die 
Sie mir täglich ſchickten, und der Wein, womit Sie mich 
labten. Ich bin geneſen; ich habe heute zum erſten Male im 
Angeſichte der Sonne Gott meinen Dank dargebracht, und 
nun komme ich zu Ihnen, edle Frau. Laſſen Sie mich meine 
Thräuen auf Ihre wohlthätige Hand weinen! Laſſen Sie mich 
Ihre Knie umfaſſen! (Er will niederfallen, Eulalia verhindert es.) 
Um Ihretwillen hat Gott mein Alter geſegnet. Der fremde 
Herr, der dort in meiner Nachbarſchaft wohnt, hat mir einen 
Beutel mit Gold geſchenkt, um meinen Hans los zu kaufen. 
Ich bin auf dem Wege nach der Stadt; ich kaufe meinen 
Hans los; dann gibt er mir eine brave Schwiegertochter; 
dann ſchaukele ich vielleicht noch Enkel auf meinen Knien — 
und Sie, wenn Sie dann vor meiner glücklichen Hütte vor— 
über gehen — o wie wohl muß Ihnen zu Muthe werden, 
wenn Sie ſich ſagen: das iſt mein Werk! 

Eulal. (bittend). Genug, Alter, genug! 

Greis. Ja wohl genug! denn ich kann's doch nicht ſo von 
mir geben, wie es hier in meinem Herzen geſchrieben ſteht. 
Gott weiß das beſſer. Gott und Ihr Herz mögen es Ihnen 
vergelten! R (Ab.) 


Vierte Scene. 
Eulalia. Der Major. 


Eulal. (ſchlägt die Augen nieder, und kämpft mit der Verwirrung 
einer ſchönen Seele, welche man auf einer guten That ertappt hat). 

Der Major (ſteht ihr gegenüber, und wirft von Zeit zu Zeit Bli⸗ 
cke auf ſie, in welchen ſein Herz ſchwimmt). 

Eulal. (bemüht ſich, ein anderes Geſpräch anzuknüpfen). Mir däucht, 
der Herr Graf könnte nun bald hier ſeyn. 

Der Major. Nicht doch, Madame, er mag immer lang: 
ſam fahren; die Wege find holperig. Sein Außeubleiben 
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hat mir eine Unterhaltung verſchafft, die ich nie vergeſſen 
werde. 

Eulal. (lächelnd). Ei, Herr Major, Sie machen eine Sa⸗ 
tire auf die Menſchen. 

Der Major. Wie ſo? 

Eulal. Weil dergleichen Auftritte Ihnen ſelten ſcheinen. 

Der Major. Wirklich, Madame, Sie haben's errathen — 
und heute — ich geſtehe es — ich war ſo wenig vorbereitet 
auf eine Bekanntſchaft, wie die Ihrige — ich fühle mich ſo 
ſehr überraſcht. — Als mir Bittermann Ihren Namen nann⸗ 
te, — wer hätte glauben follen, daß hinter einem ſo all⸗ 
täglichen Namen — 

Eulal. (ſchnell einfallend). Ein nicht ganz alltägliches Weib 
verborgen wäre? (Scherzend.) Darum rathe ich Ihnen — was 
ſchon mancher Sittenlehrer ohne Erfolg angeprieſen — einen 
guten Menſchen ohne Namen immer höher zu ſchätzen, als 
einen Thoren, deſſen Name dreihundert Jahre alt iſt. — 
Verzeihen Sie! Ich werde muthwillig. Weiber kommen fo 
leicht in's Plaudern. — 

Der Major. Und wiſſen fo fein von der Straße abzulen—⸗ 
ken. — Von Ihrem Namen war die Rede. 

Eulal. Nun ja, ich denke ihn nicht berühmter zu machen, 
als er iſt. 

Der Major. Verzeihen Sie meine Neugier! Sie waren — 
(ſchüchtern) oder ſind verheirathet? 

Eulal. (plötzlich aus ihrer muntern Laune in traurigen Ernſt fal⸗ 
lend). Ich war verheirathet, Herr Major. 

Der Major (deſſen neugierige Aeußerungen doch immer in den. 
Gränzen des feinſten Anſtandes bleiben). Witwe alſo? 

Eulal. Ich bitte Sie — es gibt Saiten im menſchlichen 
Herzen, deren Berührung zuweilen einen ſo traurigen Miß— 
ton hervor bringt — ich bitte Sie — 

Der Major. Ich verſtehe. (Er ſchweigt ehrerbietig.) 

Eulal. (nach einer Pauſe ihre vorige Laune wieder erkünſtelnd). 
Wahrhaftig, ich werde anfangen, dem Herrn Bittermann 
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feine Kunftgriffe abzulernen. Nichts Neues aus der Reſidenz, 
Herr Major? 

Der Major Nichts von Bedeutung. Doch — ich kann 
nicht wiſſen, was Sie dort intereſſirt, welche Bekanntſchaf— 
ten Sie haben. 

Eulal. Ich? nicht eine einzige. 

Der Major. Alſo wohl gar nicht einmal in unſerm Lande 
geboren? 

Eulal. Weder geboren, noch erzogen. 

Der Major. Darf ich fragen, welcher Himmelsſtrich — 

Eulal. So glücklich geweſen, meine Wenigkeit hervor zu 
bringen? Ich bin eine Deutſche; das heilige Römiſche Reich 
iſt mein Vaterland. 

Der Major. Wirklich, Sie wiſſen Alles in einen geheim— 
nißvollen Schleier zu hüllen; nur Ihre Vorzüge nicht. 

Eulal. Das müſſen Sie ſchon der weiblichen Eitelkeit zu 
gute halten. \ 


* 


Fünfte Scene. 


Bittermann und Peter reiſſen die Thüren auf. Es treten herein 
der Graf und die Gräfin, mit ihrem Kinde an der Hand. 


Der Graf. Nun, da wären wir. Gott ſegne unſern Ein— 
und Ausgang! — Madame Müller, ich bringe Ihnen einen 
Invaliden, der in Zukunft zu keiner andern Fahne ſchwören 
will, als zu der Ihrigen. (Er umarmt ſie.) 

Eulal. Meine Fahne weht für die Einſamkeit. 

Der Graf. Und iſt mit Liebesgötterchen auf allen Seiten 
bemalt. 

Gräfin (welche indeſſen auch Eulalien freundſchaftlich umarmt 
und von ihr bewillkommt wird). Sie vergellen;; Herr Gemal, daß 
ich dabei bin. 

Der Graf. Zum Henker, Frau Gemalin, ich kann doch 

I. Band. 3 
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nicht weniger thun, als ihr ſüßer Herr Bruder. Der hat 
meine vier Schimmel halb todt gefahren, um nur ein paar 
Minuten früher anzukommen. 

Der Major. Hätt' ich alle Reize dieſes Aufenthalts ge— 
kannt, ſo möchten Sie wohl recht haben. 

Gräfin (zu Eulal.) Iſt mein Wilhelm nicht recht groß 
geworden? 

Eulal. Das ſüße Kind! (Sie kauert ſich zu ihm nieder, und 
tiefe Melancholie überſchattet ihr Geſicht). 

Der Graf. Nun, Bittermann, ich denke, er hat für eine 
gute Mahlzeit Sorge getragen? 

Bittermann. So gut ſich's in der Eile hat wollen thun 
laſſen. | 

Der Graf (last ſich feinen Oberrock ausziehen; indeſſen zieht der 
Major die Gräfin auf die Seite). 

Der Major. Ich bitte dich, Schweſter, welche Perle haft 
du auf dem Lande verſcharrt? ö 

Gräfin. Ha! ha! ha! Herr Weiberhaſſer! iſt er ge: 
fangen? 

Der Major. Gib Antwort! | 

Gräfin. Nun, Sie heißt Madame Müller. 

Major. Das weiß ich; aber — 

Gräfin. Aber mehr weiß ich auch nicht. 

Major. Scherz bei Seite! Ich wünſchte zu wiſſen — 

Gräfin. Scherz bei Seite! Herr Bruder! Ich wünſchte, 
du ließeſt mich in Ruhe. (Laut.) Mein Gott! ich habe ja noch 
zehn Mal hundert tauſend Dinge zu beſorgen. Das erſte und 
wichtigſte, mein Kopfputz. Ich wette, daß der Paſtor und 
Amtmann mir noch heute ihre unterthänige Aufwartung ma— 
chen werden; nun, da muß man wohl den Spiegel ein we— 
nig zu Nathe ziehen. Komm, Wilhelm, wir wollen uns an— 
kleiden. Auf Wiederſehen, liebe Madame Müller! (Sie geht 
mit dem Kinde ab.) 

Major (für ſich). Ich bin in einer ſonderbaren Stimmung. 
(Er will gehen.) f 
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Graf. Wohin, Herr Schwager? 

Major. Auf mein Zimmer. 

Graf. Ei, ſo bleiben Sie doch! Wir wollen vor dem Eſſen 
noch einen Spaziergang in den Park machen. 

Major. Verzeihen Sie! Es ſpazieren mir fo viele Din— 
ge im Kopfe herum, daß ich an keinen andern Spaziergang 
denken kann. (Ab.) 


Sechste Seene. 


Des Graf. Bittermann. Peter. Eulalia. 


Graf (hat ſich behaglich in einen Seſſel geworfen). 

Eulal. (ſteht an der Seite, hat ihren Strickſtrumpf hervor gezo⸗ 
gen, und wiſcht ſich dann und wann eine Thräne aus den Augen). 

Graf. Nun, Bittermann, er iſt doch immer ein närri— 
ſcher Kerl. 

Bitterm. Ew. Hochgräflichen Excellenz unterthänigſt auf: 
zuwarten. 

Graf. Ich denke, wir wollen recht viel Spaß mit einan⸗ 
der haben. 

Zitterm. Das wollen wir, geliebt es Gott! 

Graf (auf Peter zeigend). Wer iſt denn der große Maul: 
affe da? 

Bitter m. Das iſt, mit Neſpect zu melden, mein leibli— 
cher Sohn, mit Namen Peter. N 

Peter (macht Kratzfüße). 

Graf. So, ſo. — Wie ſieht's in der Wirthſchaft aus? 

Bitterm. Alles wohl und gut. Hab', ohne mich zu rüh— 
men, gearbeitet wie ein Pferd. 

Graf. Warum nicht gar wie ein Eſel? 

Zitterm. Oder wie ein Eſel, wenn Ew. Hochgräfliche Ex— 
cellenz fo befehlen. — Das Heu iſt dieſes Jahr vortrefflich 
gerathen. Dem Roggen hat der Wurm Schaden gethan. 


* 
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Graf. Wie ſieht's mit der Jagd aus? 

Bitter m. Federwildbret in Menge, und die Hafen haben 
im Frühjahr dem Roggengras weidlich zugeſprochen. 

Graf. Iſt er auch ein Jäger? 

Bitterm. Vor dieſem wohl; aber feit vier Jahren, als 
mir das Unglück begegnete, daß ich drei zahme türkiſche 
Gänſe ſchoß, die ich für Trappen anſah, habe ich keine Flin⸗ 
te wieder los gebrannt. Mein Peter ſchießt zuweilen Sper— 
linge. 

Peter. Ich ſchieße Sperlinge. 

Bitterm. Ich habe lieber nebenher für Ew. Hochgräfliche 
Excellenz hohes Pläſirchen geſorgt. Den Park ſollen der 
Herr Graf ſehen, wie ich den zugeſtutzt habe! Sie werden 
ihn nicht wieder kennen. Eine Einſiedelei, krumme Gänge, 
ein Obelisk, Nuinen eines alten Raubſchloſſes. Und Alles 
mit Oekonomie, Alles mit der ſparſamſten Sparſamkeit! Hä! 
hä! hä! Da hab' ich, zum Beiſpiel, über den kleinen Fluß 
eine chineſiſche Brücke gebaut. Was meinen der Herr Graf, 
wo ich das Holz dazu hernahm? Hä! hä! hä! von dem 
alten eingefallenen Hühnerſtall. 

Graf. Das mußte ja mürbes Holz ſeyn. Und die Brücke 
ſteht noch? 

Bitter m. Sie ſteht noch bis auf den heutigen Tag. 

Graf (aufſtehend). Nun, ich will doch die Herrlichkeiten be⸗ 
ſehen. Laß er unterdeſſen die Tafel decken! 

Bitterm. Iſt ſchon beſorgt. Ich werde die Ehre 1 
Ew. Hochgräfliche Excellenz in Unterthänigkeit zu begleiten. 

Peter. Werde auch die Ehre haben. 

Graf (im Abgehen). Sie ſind ja ſo fleißig, liebe Madame 
Müller, als ob Sie Ihr Brot mit Stricken verdienen 
müßten. 

(Ab mit Bittermann und Peter.) 
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Sie bente Scene. 
Eulalia (allein). 


Was iſt's, das mich ſo fürchterlich erſchüttert hat? Mein 
Herz blutet; meine Thränen fließen. Schon war es mir ge— 
lungen, Herr über meinen Kummer zu ſcheinen, und mine 
deſtens jene frohe Laune zu erheucheln, die einſt mir ſo 
eigen wär. Ach! da ſchlägt der Anblick dieſes Kindes mich 
tief, tief zu Boden. Als die Gräfin den Namen Wilhelm 
nannte — ach! ſie wußte nicht, daß ſie mir einen glühenden 
Dolch durch's Herz ſtieß. — Ich habe auch einen Wilhelm! 
er muß jetzt ſo groß ſeyn als dieſer, wenn er noch lebt! 
— Ja, wenn er noch lebt! Wer weiß, ob er und meine 
kleine Amalia nicht ſchon lange vor Gottes Richterſtuhl Wes 
he über mich ſchreien! — Warum quälſt du mich, martern— 
de Fantaſie? Warum kreiſcheſt du mir ihr hülfloſes Wim: 
mern in die Ohren! Warum malft du mir die armen Klei⸗ 
nen, kämpfend gegen Maſern- und Blatterngift, lechzend 
mit dürrer Zunge nach einem Trunk, den die Hand eines 
Miethlings ihnen darreicht — vielleicht auch verſagt. — 
Denn ach! fie find ja verlaſſen von ihrer unnatürlichen 
Mutter. — (Bitterlich weinend.) O ich bin ein elendes, ver: 
worfenes Geſchöpf! Und daß eben heute dieß ganze ſchreck— 
liche Gefühl in mir rege werden mußte! Eben heute, da 
mein Geſicht einer Larve ſo bedürftig war! 


Achte Scene. 
Lotte. Eulalia. 


Lotte (im Hereintreten zur Thür hinaus belfernd). Nun ja! das 
wäre mir eben recht. Warum nicht lieber gar in den Stall? 
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— Ihre Dienerin, Madame Müller! Ich bitte mir ein 
Zimmer aus, wie es ſich für eine honnete Perſon geziemt. 

Eulal. Ich denke, man hat Ihnen ein recht artiges Zim— 
merchen eingeräumt. 

Lotte. Ein artiges Zimmerchen? Seht doch! hinten an der 
Treppe, gerade über dem Kuhſtall. Fi! Da könnt' ich vor 
Geſtank kein Auge zuthun. 

Eulal. (ſehr ſanft). Ich habe ſelbſt ein ganzes San lang 
da geſchlafen. 

Lotte. Wahrhaftig? Nun ſo rathe ich Ihnen, je eher je 
lieber wieder hinein zu ziehen. Meine liebe Madame, es iſt 
ein großer Unterſchied zwiſchen gewiſſen Perſonen und ge— 
wiſſen Perſonen; es kommt gar viel darauf an, wie man 
es von Jugend auf gewohnt geweſen. Mein ſeliger Papa 
war Hofkutſcher, und trug die Livree Sr. Durchlaucht. Ge⸗ 
wiſſe Perſonen ſind ſo aus der Luft herunter geſchneit, und 
mögen freilich wohl ihre Naſen von Kindheit auf den Ge— 
ruch von Kühſtällen gewöhnt haben. — Ich dächte, Mada— 
me, Sie träten mir Ihr Zimmer ab. 

Eulal. Wenn die Frau Gräfin es befiehlt, recht gern. 

Lotte. Wenn die Frau Gräfin es befiehlt? Seht doch! 
Wer wird denn hohe Herrſchaften mit ſolchen Bagatellen 
überlaufen? Ich werde meine Koffer dahin bringen laſſen, 
wohin es mir beliebt. 1 a 

Eulal. Das mögen Sie thun; nur nicht auf mein 
Zimmer. | 

Lotte. Auf ihr Zimmer, Madame! 

Eulal. Ich trage den Schlüſſel in meiner Taſche. 

Lotte. So bitt' ich mir ihn aus. 

Eulal. Auf Befehl der Frau Gräfin augenblicklich. 

Lotte. Verdammt! Doch warum ſuch' ich auch Lebens— 
art unter Hühnern und Gänſen. 
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Neunte Scene. 
Peter. Die Vorigen. 

Peter (ſtürzt athemlos herein). Ach Herr Jemine! ach Herr 
Jemine! 

Eutal. Was gibt's? 

Peter. Der gnädige Herr iſt in's Waſſer gefallen! Die 
Excellenz iſt erſoffen! N 

Eulal. und Lotte (zugleich). Wer? Was? 

Peter. Der gnädige Herr Graf — 

Eu lal. Iſt ertrunken? 

Peter. Ja. 

Eulal. Todt ? 

Peter. Nein, todt iſt er nicht. 

Eulal. Nun fo ſchreien Sie nur nicht fo, daß die Frau 
Gräfin nichts davon erfährt. 

Peter. Ich nicht ſchreien? Ach Herr Jemine! Herr Ses 
mine! Die Excellenz trieft wie ein Pudel am ganzen Leibe. 


Zehnte Scene 


Die Gräfin. Der Major (von verſchiedenen Seiten.) Die 
Vorigen. 


Gräfin. Was gibt's? 

Major. Welches Geſchrei? 

Eulal. Ein Zufall, gnädige Gräfin; ich vermuthe, ein 
unbedeutender Zufall. Der Herr Graf iſt dem Waſſer zu 
nahe gekommen, und hat ſich die Füße ein wenig naß 
gemacht. f 

Peter. Die Füße? Ja, proſit die Mahlzeit! er iſt bis 
über den Kopf herein geplumpt. 

Gräfin. Barmherziger Gott! 


. 
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Major. Ich eile — 

Eu lal. Bleiben Sie, Herr Major! Beruhigen Sie ſich, 
gnädige Frau! Es ſey geſchehen, was da wolle, der Herr 
Graf iſt zum mindeſten gerettet. Nicht wahr, Musje Peter? 

Peter. Meiner Six, die Excellenz iſt eben nicht todt, aber 
ſie iſt ſehr naß. 

Gräfin. Rede, junger Menſch, rede! 

Major. Erzähle Alles, was Du weißt! 

Peter. Von Anfang bis zu Ende? 

Gräfin. Ja, ja, nur geſchwind. 

Peter. Nun, ſeh'n Sie nur, wir waren alle drei hier 
im Zimmer; ich, mein Papa, und der Graf. 

Eulal. Ich merke wohl, auf dieſe Art wird Monſieur 
Peter vor Abend mit ſeiner Erzählung nicht fertig. Kurz 
und gut, Sie waren hier im Zimmer, und begleiteten den 
Herrn Grafen hinaus — 

Peter. Richtig. 

Eulal. In den Park — 

Peter. Nichtig. 5 

Eulal. Und da gingen Sie ſpazieren — 

Peter. Ganz recht; ich glaube, Sie können hexen. 

Eulal. Nun, was trug ſich ferner zu? 

Peter. J Herr Je! Wir gingen am Bache hinunter, und 
kamen an die chineſiſche Brücke, die mein Papa aus dem 
alten Hühnerſtalle zuſammen geſchlagen hat. Da ging nun 
der Herr Graf auf die Brücke, und da ſagte er, es wäre 
recht fein und lieblich anzuſehen, wie der Fluß ſich durch 
den Buſch ſchlängelte, und da lehnte er ſich ein wenig auf 
das Geländer; krach! brach das Geländer entzwei; plumps! 
lag die Excellenz im Waſſer. 

Eulal. Aber Sie zogen ihn doch gleich wieder heraus? 

Peter. Ich nicht. — 

Eulal. Aber der Papa? 

Peter. Der Papa auch nicht. — 

Eulal. Sie ließen ihn alſo liegen? 
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Peter. Wir ließen ihn liegen. Aber wir ſchrien alle bei- 
de aus Leibeskräften. Ich glaube, man hat es bis hinunter 
in's Dorf hören können. 

Eulal. Und da eilten Leute herbei? 

Peter. Der fremde Herr kam, der dort unten neben 
dem alten Tobias wohnt, und immer kein Wort ſpricht. 
Das iſt ein Teufelskerl! Mit einem Sprung war er im 
Waſſer! da patſchte er d'rin herum wie eine Aente, erwiſchte 
die Excellenz bei den Haaren, und ſchleppte ſie glücklich an's 
Ufer. 

Gräfin. Gott ſegne den fremden Mann! 

Major. Wo bleiben fie denn Alle? 

Peter. Sie kommen die Allee herauf. 

Eulal. Auch der Fremde? 

Peter. Meiner Six! der lief davon. Der Herr Graf 
wollte ſich bei ihm bedanken, aber er war ſchon über alle 
Berge. 


Eilfte Scene 


Der Graf. Bittermann. Die Vorigen. 


Gräfin (ihrem Gemale entgegen, ihn in ihre Arme ſchließend). 
Ach mein Beſter! 

Graf. Drei Schritte vom Leibe! Sie ſehen ja, daß ich 
triefe. 

Gräfin. Um Gottes willen! geſchwind trockene Wäſche! 

Graf. Nun ja, ja! Sein Sie ruhig! Es hat keine Ge: 
fahr. Ein alter Soldat iſt wohl eher ein Bischen in der 
Schwemme geweſen. Aber es hätte übel ablaufen können, 
wenn nicht der großmüthige Fremde — Wer iſt der Mann? 
wer kennt ihn? Bittermann hat mir da allerlei verworre— 
nes Zeug vorgeſchwatzt. 

Eulal. Man kann nicht klug aus ihm werden. Er kam 
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vor einigen Monaten in dieſe Gegend, und miethete von 
Bittermann das kleine Haus am Ende des Parks. Da lebt 
er ganz im Stillen; er ſieht Niemand, er ſpricht mit Nie— 
mand! Ich ſelbſt ſah ihn nur ein paar Mal von Ferne. 
Scheu und gebückt ſchleicht er umher, und weicht Jedermann 
aus; aber er thut viel Gutes im Verborgenen. 

Graf. Lotte, geh hin und bitte ihn auf den Abend zum 
Eſſen! Er möchte vorlieb nehmen, hörſt du? Er käme in das 
Haus eines Freundes. 

Gräfin. Sie vergeſſen, ſich umzukleiden. 

Graf. Gleich, gleich. 

Gräfin. Und ein niederſchlagendes Pulver einzunehmen. 

Graf. Ich habe den Henker von Ihrem niederſchlagenden 
Pulver. Ein Glas Malaga, um das Blut ein wenig leb— 
hafter durch die Adern zu jagen. — Hör' er, Bittermann! 
das muß ich ihm nachſagen, er hat eine helle durchdrin— 
gende Stimme: er kann brüllen, daß man's bis unter das 
Waſſer hört. 

Bitterm Ew. Hochgräflichen Exeellenz unterthänigſt auf— 
zuwarten. 

Graf. Aber mit ſeiner chineſiſchen Brücke kann er zum 
Teufel gehen. (Ab.) 

‚Gräfin. Komm, Bruder! wir müſſen ihn überreden, 
daß er einen ganzen Theelöffel voll Unzeriſches Pulver ein- 
nimmt. Sie haben doch welches im Hauſe, liebe Madame 
Müller ? a 

Eulal. Augenblicklich. (Sie greift nach ihren Schlüſſeln und 
geht ab.) 

Gräfin und der Major (folgen dem Grafen.) 
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gwöolfte Scene. 


Bittermann. Peter. Lotte. 


Lotte. Ha! ha! ha! mein lieber Herr Bittermann! Sie 
haben ſich ein wenig blamirt. 

Bitterm. Lieber Gott! hochedle Mamſell, man will doch 
Alles ökonomiſch einrichten; die hohen Herrſchaften ſehen das 
ſelbſt gern. 

Lotte. Ja, aber man auß doch ane Brücken von fau⸗ 
lem Holz bauen. S 

Bitterm. Nun, fo gar ſehr verfault war es doch auch 
eben nicht. Se. Excellenz, der Herr Graf, ſind nur ein we— 
nig ſchwer bei Leibe. 

Lotte. Aber warum ſprangen Sie denn nicht ſelbſt in's 
Waſſer, um den gnädigen Herrn zu retten? 

Bitterm. Gott behüte! Ich wäre untergeſunken wie ein 
Stück Blei. Nein, was deines Amts nicht iſt, davon laß 
deinen Vorwitz. Und ich hatte überdieß eben einen wichtigen 
Brief in der Taſche; der wäre mir ja ganz naß und unle— 
ſerlich geworden; einen Brief aus Frankreich von Chevalier 
— wie heißt er nun gleich? (Er zieht den Brief hervor, ſteckt 
ihn aber gleich wieder ein.) Sehen Sie, Sie könnten denken, 
es wäre nicht wahr! O! der enthält intereſſante Dinge. 
(Peter mauſet ihm den Brief aus der Taſche.) Die Welt wird er— 
ſtaunen, wenn das öffentlich bekannt wird, und kein Menſch 
wird auf den Einfall gerathen, daß der alte Bittermann 
die Hand mit im Spiele hatte. 

Lotte. Nein, wahrlich nicht. 

Bitter m. Ich muß doch gehen, und die chineſiſche Brü— 
cke ein wenig repariren laſſen, wenn etwa die Frau Gräfin 
Luſt haben ſollte — 

Lotte. Sich auch ein wenig zu baden? 

Bitterm. Nicht doch, nicht doch! wir wollen's ſchon be— 
feſtigen. Gehorſamer Diener, hochedle Mamſell! 

Lotte (ſtolzz. Ihre Dienerin! (Bittermann ab.) 
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Peter (entfaltet den Brief). Da iſt der Brief aus Frank— 
reich. Den hat mein Vetter geſchrieben. 

Lotte. Ihr Vetter? Wer iſt der? 

Peter. J Herr Je! kennen Sie den nicht? Der Schnei⸗ 
der Fummel in der Neſidenz. 

Lotte. Ihr Vetter ein Schneider? Ha! ha! ha! Mein 
Vater war Hofkutſcher. (Ab.) 

Peter. Nun, da war er auch was Recht's. Aber warum 
ſagt denn der Papa, der Brief käme aus Frankreich? Hm! 
hm! Was er nun da davon hat? (Ab.) 
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Dritter Net. 


Die Bühne iſt wie zu Anfang des erſten Aetes. 


Erſte Scene. 


Der unbekannte (ſitzt auf einer Raſenbank und lieſt). Franz 
(kommt). 


Franz. Das Eſſen iſt fertig. 
Unbek. Ich mag nicht eſſen. 
Franz. Junge Erbſen und ein gebratenes Huhn. 
Unbek. Für dich, wenn du willſt. 
Franz. Sie ſind nicht hungrig? 
Unbek, Nein.“ 
Franz. Die Mittagshitze benimmt allen Appetit. 
Unbe k. Ja. 
Franz. Ich werde das Hühnchen verwahren. Vielleicht 
auf den Abend — 
Unbe k. Vielleicht. 
Franz (nach einer Pauſe). Gnädiger Herr, darf ich reden? 
Unbek. Rede! 
Franz. Sie haben eine ſchöne That gethan. 
Unbe k. Welche? 
Franz. Sie haben einem Menſchen das Leben gerettet. 
Unbek. Schweig! 
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Franz. Wiſſen Sie auch, wem? 

Unbe k. Nein. 

Franz. Dem Grafen von Winterſee. 

Unbe k. Gleichviel. 

Franz. Wahrlich! ſo was kann einem alten Auge Thrä— 
nen entlocken. 5 

Unbek. Altes Weib! 

Franz. Ein ſo edler, ein ſo braver Herr — 

Unbek (böſe). Willſt du mir ſchmeicheln? Pack dich fort! 

Franz. Bei meiner armen Seele! es geht mir vom Her— 
zen. Wenn ich ſo im Stillen zuſehe, wie Sie um ſich her 
Gutes wirken, wie Sie ſo die Noth eines jeden zu Ihrer 
eigenen machen, und doch ſelbſt nicht glücklich ſind — ach! 
da blutet mir das Herz. 

Un bek. (weich). Ich danke dir. 

Franz. Lieber Herr, nehmen Sie mir's nicht übel! Sol: 
te vielleicht nur dickes, ſchwarzes Blut Sie ſo ſchwermüthig 
machen? Ich hörte einmal von einem berühmten Arzt: der 
Menſchenhaß habe ſeinen Sitz im Blute, oder in den Ner— 
ven, oder im Eingeweide. 

Unbek. Das iſt nicht mein Fall, guter Franz. 

Franz. Alſo wirklich unglücklich? Und doch ſo gut! Das 
iſt ein Jammer! 

Unbek. Ich leide unverſchuldet. 

Franz. Armer Herr! 

Unbek. Haſt du vergeſſen, was der Greis dieſen Morgen 
ſagte? »Es gibt noch ein anderes, beſſeres Leben.« Laß uns 
hoffen — und muthig tragen! 

Franz. Amen! 
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Zweite Scene. 


SLotte. Die Vorigen. 


Lotte. Mit Permiſſion, Sie ſind doch der fremde Herr, 
der meinen gnädigen Grafen aus dem Waſſer gezogen? 

Unbek. (ſieht fie ſtarr an). 

Lotte (zu Franzen). Oder ſind Sie es? 

Franz (macht ihr ein unfreundliches Geſicht). 

Lotte. Sind die Herren beide ſtumm? (Sie betrachtet fie 
wechſelweiſe; beide ſehen ihr ſtarr in's Geſicht.) Nun, das iſt luſtig, 
ha! ha! ha! (Wieder eine Pauſe.) So lachen Sie doch wenig— 
ſtens mit! — Nein wahrlich! nicht eine Miene, nicht eine 
Falte. Ein paar Puppen, in Wachs formirt. Ich möchte la— 
chen oder weinen, ſeufzen oder ſchreien; das bringt die Her— 
ren ſo wenig aus ihrer Faſſung, als den Tom Pipes im 
Peregrine Pickle. — Sollte der ſpaßhafte Herr Bittermann 
ein paar Bildſäulen aufgeſtutzt haben? (Sie nähert ſich Fran⸗ 
zen.) Aber nein, das lebt, das holt Athem, das verdreht die 
Augen. (Ihm in's Ohr ſchreiend.) Guter Freund! 

Franz. Ich bin nicht taub. 

Lotte. Und auch nicht ſtumm, wie ich endlich ein wenig 
ſpät erfahre. Iſt jener Lebloſe dort ſein Herr? 

Franz. Jener brave Mann iſt mein Herr. 

Lotte. Der nämliche, der — 

Franz. Der nämliche. 

Lotte (ſich zu dem Unbekannten wendend). Meine gnädige Herr— 
ſchaft, der Herr Graf von Winterſee und die Frau Gräfin, 
laſſen ſich Ihnen ſchönſtens empfehlen, und angelegentlich 
bitten, dieſen Abend auf dem Schloſſe mit einem Gerichte 
Gernegeſehen vorlieb zu nehmen. 

Ain ble k. Ich eſſe nicht. 

Lotte. Nun, ſo kommen Sie wenigſtens. 

Unbek. Ich komme nicht. 

Lotte. So trocken werden Sie mich doch nicht abferti— 
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gen? — Kein Wort weiter? — Der Herr Graf iſt durch— 
drungen vom Gefühl der Dankbarkeit. Sie haben ihm das 
Leben gerettet. 

Unbek. Iſt gern geſchehen. 

Lotte. Und wollten nicht einmal ein kahles Gott ver: 
gelt es! dafür in Empfang nehmen? 

Unbek. Nein. 

Lotte. Wirklich, mein Herr! Sie ſind grauſam. Ich muß 
Ihnen ſagen, daß unſer drei Frauenzimmer im Schloſſe 
find, und daß wir alle drei vor Begierde brennen, zu wiſ— 
ſen, wer Sie ſind. 

Unbek. (ſteht auf und geht ab). 

Lotte. Der Herr iſt ein ſauertöpfiſcher Grobian. Ich muß 
ſehen, wie weit ich es mit dem Bedienten bringe. | 

Franz (kehrt ihr den Rücken zu). 

Lotte. Der Anfang verſpricht blutwenig. Guter Freund! 
warum ſieht er mich nicht an? 

Franz. Weil ich lieber grüne Bäume, als grüne Au— 
gen ſehe. 

Lotte. Grüne Augen? Verflucht! Wer hat ihm denn ge⸗ 
ſagt, daß meine Augen grün ſind? Man hat wohl eher 
Verſe auf meine Augen gemacht. Doch an ſeinem Beifall iſt 
mir wenig gelegen. Aber wenn er mich nicht anſehen will, 
ſo ſprech' er wenigſtens mit mir! 

Franz. Ich ſpreche mit keiner Meerkatze. 

Lotte. Hör' er, mein Freund! Ich dächte, er ließe ſich 
an eine Kette legen, und wie ein polniſcher Bär für Geld 
ſehen. Etwas ſo Grobes, Ungeſchliffenes ſieht man nicht alle 
Tage. Aber er ſoll wiſſen, daß ich von gutem Hauſe bin, und 
daß meine Erziehung mich dergleichen Sottiſen verachten 
lehrt. 

Franz. Das freut mich. 

Lotte. Alſo kurz und gut zur Sache! Wer iſt ſein Herr? 

Franz. Ein Mann. 

Lotte. Nun freilich iſt er kein Weib; denn ſonſt wäre er 
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höflicher, und ließe ſich auch nicht von einem ſolchen Grobian 
bedienen. Aber wie heißt er? 

Franz. Man nannte ihn nach ſeinem Vater. 

Lotte. Und der war? — 

Franz. Verheiratet. 

Lotte (ironiſch). Mit einem Frauenzimmer vermuthlich? 

Franz. Getroffen! 

Lotte. Vielleicht hat er im Duell — 

Franz. Einen Haſen geſchoſſen. 

Lotte. Oder als falſcher Münzer — 

Franz. Paſteten gebacken. 

Lotte. Oder er iſt als Deſerteur — 

Franz. Seinem Mädchen entlaufen. 

Cotte. Oder er iſt — 

Franz. Ein Jeſuit. 

Lotte (entrüftet). Guter Freund! Wer fein Herr iſt, werd' 
ich wohl freilich nicht erfahren, und mag's auch nun nicht 
wiſſen; aber wer er iſt, das weiß ich. 

Franz. Nun? 

Lotte. Er iſt ein Tölpel. (Sie läuft fort.) 

Franz. Schönen Dank! Wer den Weibern ihren Willen 
thut, der iſt ein komme comme il faut! Wer ſich nicht 
von ihnen zum Narren brauchen läßt, der iſt ein Tölpel. 
Aber ſie mögen dich nun bezahlen in dieſer oder in jener Mün⸗ 
ze; du biſt immer betrogen. 


itte Seen e. 
Der Unbekannte. Franz. 


Unbek. Sit das Weib fort? 
Franz. Ja. 
Unbek. Franz! 
I. Band. 4 
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Franz. Gnädiger Herr! 

Unbek. Wir müſſen auch fort. 

Franz. Wohin? | 

Unbek. Das weiß Gott! 

Franz. Ich folge Ihnen. 

Unbek. Allenthalben? 

Franz. In den Tod. 

Unbek. Wollte der Himmel! Dort iſt Ruhe. 

Franz. Ueberall iſt Ruhe. Mag's von außen ſtürmen, 
wenn nur das Herz nicht tobt. Und dann iſt's hier wohl noch 
immer eben ſo gut, als in einem andern Winkel der Welt. 
Die Gegend iſt herrlich, die einladende Natur e 
riſch mit Schönheiten und Früchten. 

Unbek. Aber ich bin kein N Thier; ich will mich 
nicht begaffen laſſen. 

Franz. Wie Sie dem Dinge nun wieder eine Deutung 
geben nach Ihrer eigenen Manier! Daß ein Menſch, dem man 
das Leben gerettet hat, einen zum Eſſen bitten läßt, das fin 
de ich ſehr natürlich. 

Unbek. Aber man ſoll mich nicht zum Eſſen bitten. 

Franz. Seyen Sie ruhig! Man wird es ſchwerlich zum 
zweiten Male verſuchen. 

Unbek. Die Schranzen! Sie bilden ſich ein, der wichtig— 
ſte Dienſt ſey vergolten, wenn man einmal das Glück haben 
darf, mit ihnen zu ſpeiſen. 

Franz. Necht, Herr! Lieber Kartoffeln zu Hauſe, wo man 
nicht jeden Biſſen mit Schmeicheleien verzollen muß, wo man 
nicht gezwungen iſt, über froſtige Späßchen zu lachen, oder 
den ehrlichen Namen eines Dritken zu zerreiſſen. 

Unbek. Wir wollen fort. 

Franz. Aber Geduld, gnädiger Herr! Vielleicht zerſtreut 
ſich das Menſchengewühl wieder. Die kommen allzumal aus 
der Reſidenz, werden's im Schatten der einfachen Natur bald 
ſatt kriegen, finden hier weder Karten noch Hanswürſte, wenn 
ſie nicht ſelbſt welche mitgebracht haben. Denn heut' zu Tage 
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hat jeder Narr feinen Hanswurſt bei der Hand. Geben Sie 
Acht, Herr, das find die Drohnen aus dem Bienenſtocke des 
Hofes, die ſind ausgeflogen, nicht um hier in der Einſamkeit 
Honig zu ſammeln; nein, um der lieben Mode willen. Wenn 
der Herbſt herbei kommt, fliegen ſie alle wieder zurück, und 
treiben dort ihr Weſen. 

Unbek. Dein Scherz wird bitter. 

Franz. Was iſt Speiſe ohne Salz? 

Unbek. Und es läßt ſich vermuthen, daß, wenn jenes 
Ziel deines Spottes dir aus den Augen gerückt worden, du 
deinen Herrn zum Ziele nehmen werdeſt. Ich kannte dich noch 
nicht von der Seite. 

Franz. Schon wieder menſchenfeindliches Mißtrauen ? Lie: 
ber Herr! ich will Ihnen gerne ohne Lohn dienen, aber halz 
ten Sie mich für einen ehrlichen Kerl. 

Unbek. Ohne Lohn? Alſo läßt dein ehrlicher Name ſich 
taxiren? Ungefähr fo hoch, als dein Lohn? 

Franz. Nein, das iſt zu arg! 

Unbek. Thu' ich dir Unrecht? 

Franz. Wahrlich. N 

Unbek. Du biſt mein einziger Freund. 

Franz. Der Titel, den Sie mir da geben, macht Alles 
wieder gut. 

Unbek. Siehſt du, Franz? Schimmern dort nicht ſchon 
wieder Uniformen und Kopfzeuge die Allee herauf? — Nein! 
ich muß fort. Hier iſt meines Bleibens nicht mehr. 

Franz. Wohl, ich ſchnüre mein Bündel. 

Unbek. Je eher, je lieber. Da muß ich an dem herrli— 
chen Tage mich zwiſchen vier Mauern ſperren, um den Maul— 
affen aus dem Wege zu gehen. Und iſt es wahres Hofge— 
ſchmeiß, ſo ſind ſie wohl keck genug, ſich bis in mein Zim— 
mer zu drängen. (Im Abgehen.) Franz, ich verriegle meine 
Thür. 

Franz. Und ich halte Schildwache von außen. 

Unbek. (ab). 
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Franz. Wenn die Herrſchaften eben ſo neugierig ſind, als 
das Kammermädchen, ſo werd' ich meinen Vorrath von Im⸗ 
pertinenz wieder auskramen müſſen. Aber fie haben gut fra: 
gen, und ich habe gut antworten. Von mir werden fie wes 
nig erfahren, denn ich weiß ſelbſt nichts. 


Vierte Scene. 
Die Gräfin am Arme des Majors. Franz. 


Gräfin. Sieh da, ein fremdes Geſicht! Vermuthlich der 
Diener. 

Major. Mein Freund, kann man ſeinen Herrn nicht 
ſprechen? 

Franz. Nein. 

Major. Nur auf wenige Minuten. 

Franz. Er hat ſich eingeſchloſſen. 5 

Gräfin. Sag' er ihm, daß eine Dame hier auf ihn 
warte! 5 ö 

Franz. Dann macht er gar nicht auf. 

Gräfin. Haßt er unſer Geſchlecht? 

Franz. Er haßt das Menſchengeſchlecht überhaupt, und 
das weibliche insbeſonders. 

Gräfin. Warum denn? 

Franz. Er mag wohl betrogen worden ſeyn. 

Gräfin. Ei, da iſt er aber nicht galant. 

Franz. Galant iſt mein Herr nicht, aber wenn es darauf 
ankommt, einem Menſchen das Leben zu retten, ſo thut er 
es mit Gefahr ſeines eigenen. 

Major. Und das iſt mehr werth als kahle Galanterie; er 
hat Recht. Auch uns führt Galanterie nicht hierher. Die Frau 
und der Schwager des Geretteten wünſchten ſeinem Herrn 
ihre Erkenntlichkeit zu bezeigen. 
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Franz. Er liebt das nicht. 

Major. Ein ſonderbarer Mann! 

Franz. Der keinen andern Wunſch hegt, als den, in 
Nuhe und Friede zu bleiben. 

Gräfin. Er ſcheint ſich mit dem Schickſal überworfen 
zu haben. 

Franz. So ſcheint es. 

Gräfin. Vielleicht eine Ehrenſache, oder unglückliche 
Liebe ? i ’ 

Franz. Vielleicht. 

Gräfin. Oder er iſt ein Schwärmer? 

Franz. Kann ſeyn. 7 

Gräfin. Dem ſey, wie ihm wolle, ich wünſchte zu wiſſen, 
wer er iſt. 

Franz. Ich auch. 

Gräfin. Wie? Er kennt ihn ſelbſt nicht? 

Franz. O ihn kenn' ich wohl, das heißt, ſein eigentli⸗ 
ches Ich, ſein Herz, ſeine Seele; oder glauben Sie, daß 
man die Menſchen kennt, wenn man ihren Namen weiß? 

Gräfin. Brav! Er gefällt mir, und nun wünſchte ich auch 
ſeine Bekanntſchaft zu machen. Wer iſt er denn? 
Franz. Ihr gehorfamer Diener. | 
(Er geht ab.) 


Fünfte Scene. 
Die Gräfin. Der Major. 


Gräfin. Bizarrerie! Sucht, ſonderbar zu ſcheinen! Je⸗ 
dermann will ſich unter ſeinen Brüdern auszeichnen; der eine 
umſegelt die Welt, der andere verkriecht ſich in eine Hütte. 

Major. Und der Diener äfft dem Herrn nach. 

Gräfin. Komm, Bruder! wir wollen meinen Mann auf⸗ 
ſuchen; er ging mit Madame Müller dort über die Wieſe. 
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Major. Vorher ein paar Worte. — Schweſter, ich bin 
verliebt! 

Gräfin. Zum wievielten Male? 

Major. Zum erſten Male in meinem Leben. 

Gräfin. Gratulire. 

Major. Du biſt mir ausgewichen bis jetzt.“ Wer iſt ſie? 
Ich bitte dich, ſey ernſthaft! Lachen hat ſeine Zeit. 

Gräfin. Um aller Grazien willen, du ſiehſt aus, als woll- 
teſt du Geiſter citiren. Rolle deine wilden Augen nicht fo auf 
mich herum! Ich gehorche ſchon. Ernſthaft alſo über die när— 
riſchſte Materie von der Welt, über die Liebe! Wer Madame 
Müller iſt, weiß ich nicht, das hab' ich dir ſchon geſagt. 
Was ich aber ſonſt noch von ihr weiß, das ſoll dir unverho— 
len bleiben. Es mögen nun ungefähr drei Jahre ſeyn, als 
man mir eines Abends in der Dämmerung ein fremdes 
Frauenzimmer meldete, welches mich allein zu ſprechen begehr— 
te. Ich nahm den Beſuch an, und Madame Müller erſchien, 
mit all' dem Anſtande, all' der Beſcheidenheit, welche auch 
dich bezaubert haben. Doch trugen ihre Züge damals noch 
das ſichtbare Gepräge der Angſt und Verwirrung, welche 
jetzt in ſanfte Melancholie verſchmolzen ſind. Sie warf ſich 
zu meinen Füßen, und bat mich, eine Unglückliche zu retten, 
die der Verzweiflung nahe ſey. Sie verſicherte, man habe ihr 
viel Gutes von mir geſagt, und erbot ſich, mir als Kammer— 
mädchen zu dienen. Ich forſchte vergebens nach der Urſache 
ihrer Leiden, ſie verſchleierte ihr Geheimniß, entfaltete aber 
mit jedem Tage immer mehr und mehr ein Herz, von der 
Tugend zum Tempel erkoren, und einen Verſtand, durch die 
ausgeſuchteſte Lectüre gebildet. Ich ließ ab, mich in ihr Ver— 
trauen eindrängen zu wollen; aber ſie war nun nicht mehr 
mein Kammermädchen, ſie war meine Freundin. Als ſie mich 
einſt auf einer Spazierfahrt hierher begleitete, und ich in ih— 
ren Augen das ſtille Entzücken las, mit welchem ihre Seele 
an den Schönheiten der Natur hing, that ich ihr den Vor— 
ſchlag, hier zu bleiben, und ſich der häuslichen Wirthſchaft 
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anzunehmen. Sie ergriff meine Hand, und drückte ſie an ihre 
Lippen mit ungewöhnlichem Feuer. Ihre dankbare Seele 
ſchwamm in ihren ſtummen Thränen. Seitdem iſt ſie hier, 
und wirkt unzähliges Gute im Verborgenen, und wird ange— 
betet von jedem Geſchöpfe, das ſich ihr nähert. (Mit einer 
Verbeugung.) Ich bin fertig, Herr Bruder. 

Major. Zu wenig, um meine ganze Wißbegierde zu be— 
friedigen, aber doch genug, um den Vorſatz zur That werden 
zu laſſen. — Schweſter, ſteh mir bei! — ich heirate ſie. 

Gräfin. Du? 

Major. Ich. 

Gräfin. Baron von der Horſt? 

Major. Pfui! — wenn ich dich recht verſtehe. 

Gräfin. Nur nicht gleich ſo bitter! Die großen, erhabe— 
nen Grundſätze von Gleichheit aller Stände, und ſo weiter, 
ſind herrlich in einem Roman; aber wir leben nun einmal nicht 
in der Ideen⸗Welt. Der Herr Baron will ſeine Gemalin nach 
Hofe führen, das geht nicht an; er will ſeine Söhne zu 
Domherren machen, das geht nicht an; er will ſeine Töchter 
in einem Stift verſorgen, das geht wieder nicht an. 

Major. Predige mir nicht Gemeinſprüche! Ich dürfte dir 
nur antworten, daß ich liebe, leidenſchaftlich liebe, und du 
müßteſt ſchweigen; denn die Liebe kehrt ſich weder an Dom— 
herren, noch an Stiftsfräulein. Aber ich bin kein brauſender 
Jüngling mehr; du haſt einen Mann vor dir, der — 

Gräfin. Der eine Frau nehmen will. 

Major. Nein, der vernünftig und kalt Vortheil gegen 
Nachtheil abgewogen, häusliche Ruhe und Zufriedenheit ge— 
gen Glanz des Hofes, Glück des Lebens gegen eitle Conve— 
nienz. Ich kenne die Verhältniſſe in der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft; ich kenne und ehre ſie. Sie waren einſt ſehr nothwen— 
dig, und ſind es vielleicht noch. Ich werde nie thöricht ge— 
nug ſeyn, zu verlangen, daß man um meinetwillen auch nur 
ein Titelchen an der wohlhergebrachten Hof-Etikette ändere, 
oder ein Quentchen vom uralten Adelswahn fahren laſſe. Mei— 
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ne Frau wird alſo nicht bei Hofe erſcheinen; und da fragt 
ſich's nur noch, ob wir dabei gewinnen oder verlieren 
werden? . 

Gräfin. Darum mußt du den alten Hofmarſchall fra⸗ 
gen; der kann dir das am beſten erklären. 

Major. Meine Söhne werden weder Domherren, noch 
meine Töchter Stiftsfräulein ſeyn. Das heißt mit andern 
Worten, meine Söhne werden da nicht ernten, wo ſie nicht 
geſäet haben, und meinen Töchtern — wenn ſie die Tugen⸗ 
den ihrer Mutter erben — wird es nie an braven Männern 
fehlen. 

Gräfin. Beſonders, wenn ſie ſich nach ihrer Tante bilden. 

Major. Ich ziehe auf's Land: ich bin mir ſelbſt genug. 
Um meine Bauern glücklich zu machen, bedarf ich keines 
Titels, und mein eigenes Glück zu fühlen, lehrt mich mein 
Herz. Eine Frau, wie dieſe — einſt Vater von Kindern, die 
ihr gleichen — reich genug, um Wohlſtand um mich her zu 
verbreiten — was will der Menſch mehr? Oder wenn du 
mich nun auch für ein ſo gar geſelliges Thier hältſt, daß ich, 
ſelbſt meiner Frau gegenüber, dann und wann Langeweile 
empfinden müßte; hab' ich denn nicht Freunde? eine zärtli⸗ 
che, muthwillige Schweſter? einen jovialen Schwager? — 
oder — wie? — wäre dieſe Schwägerin der Frau Gräfin 
vielleicht nicht anſtändig? 

Gräfin. Du wirft unartig. 

Major. Nun, was hindert denn noch? 

Gräfin. Das iſt Alles ſehr ſchön und rührend. Der Plan 
iſt vortrefflich; nur einen kleinen Umſtand haft du vergeſſen — 

Major. Der wäre? 5 

Gräfin. Ob Madame Müller dich haben will. 

Major. Das iſt es eben, liebe Schweſter, wozu ich dei⸗ 
nen Beiſtand nöthig habe. (Sie bei der Hand faſſend.) Gute 
Henriette! Du kennſt mein Herz, du weißt, daß ich nicht 
faſele. In franzöſiſchen Dienſten aufgewachſen, unter ge⸗ 
ſchminkten, verbuhlten Weibern, ward euer Geſchlecht mir 
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verhaßt. Der Hof bot mir ein ewiges, eckelhaftes Einerlei, 
und in Privat⸗Häuſern fand ich, wenn's hoch kam, Eheleute, 
die ſich ertrugen, weil ſie mußten, und einander liebkoſten, 
weil es nun einmal ſo Sitte iſt. Ueberall Bilder des Ueber— 
drußes und der Neue; überall eitle Weiber und zu Grun 
de gerichtete Männer; thörichte Mütter und verzogene 
Kinder. 

Gräfin. Ein ſauberes Gemälde! Aber nimm' mir's nicht 
übel — mit Hogarths Pinſel entworfen — Carricatur. 

Major. Ach liebe Henriette! auch meine Stunde iſt ge— 
kommen. 

Gräfin. Es geſchieht dir fhon Recht. Nur Schade, daß 
du eben an eine ſanfte holde Seele gerathen biſt. Eine Kane 
tippe hätte den Herrn Bruder an ihren Triumphwagen ſpan— 
nen ſollen. 

Major Nur eine ſolche Seele vermochte dieß widerſpän— 
ſtige Herz zu feſſeln. Und nun — liebe Henriette! du, 
mit der ich an einer Bruſt lag — 

Gräfin. Um Vergebung! Ich hatte eine Amme. 

Major. Grauſamer Muthwille! 

Gräfin. Wunderlicher Menſch! Wozu denn ſtöhnen und 
ſeufzen, da ſich dir die reizendſte Ausſicht öffnet? Hier haſt 
du meine Hand! Ohne glänzendes Wortgepränge; ich thue, 
was ich vermag. So! beinahe wären wir überraſcht worden. 
Sie kommen. Weg’ mit der Eheſtandsfalte! Warte dein 
Spiel ruhig ab! Ich will die Karte ſchon miſchen. 


Sechste Scene. 


Eulalia am Arme des Grafen. Die Vorigen. 
Zuletzt Peter. 


Graf. Potz Stern! Madame! Sie ſind gut zu Fuße. Mit 
Ihnen mag ein Anderer um die Wette laufen. 
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Eulal. Die Gewohnheit, Herr Graf! Sie dürfen nur vier 
Wochen hinter einander alle Tage einen ſolchen Spaziergang 
machen. * 

Graf. O ja! wenn ich Luft habe, meinen Windhunden ähn— 
lich zu werden. 

Gräfin. Wo war't ihr? Wir ſuchten euch. 

Graf. Wo wir waren? Ja ſieh' nur, mein Schatz! wenn 
man mit Madame Müller gebt, fo weiß man nicht fo eigent— 
lich, wo man iſt. | 

Eulal. Ich führte den Herrn Grafen auf jenen Hügel, 
von deſſen Spitze man das ganze Thal und den Fluß, der 
ſich unten im Thale ſchlängelt, überſehen kann. 

Graf. Ja, ja! die Ausſicht iſt ſchön, und ſo neben Mada⸗ 
me Müller zu ſtehen, und zuzuhören, wie ſie die Reize der 
Schöpfung ein wenig dichteriſch und ſchwärmeriſch beſchreibt, 
das iſt noch ſchöner; aber — nehmen Sie mir's nicht übel! mich 
kriegen Sie doch nicht wieder hinauf. Meine Füße ſind klag— 
bar geworden, und haben wahrlich die gerechteſte Sache von 
der Welt. 

Major. So laſſen Sie uns nach Haufe gehen! Ein wohl 
gepolſterter Sopha ladet Sie ein. 

Graf. Der bloße Gedanke iſt erquickend. Aber ich bin ſo 
müde und ſo durſtig, daß ich durchaus erſt Raſttag halten, 
und meinen trockenen Gaumen durch eine Libation auf ſeinem 
Grund und Boden ausſöhnen muß. Wie wär's, Herr Schwa— 
ger, wenn wir uns dort in die Laube ein paar Pfeifen und 
eine Bouteille engliſches Ale bringen ließen. 

Gräfin. Thut das! Wir Weiber laufen indeſſen noch ein 
wenig herum. (Sie gibt ihrem Bruder einen Wink). 

Major (zum Grafen). Ich bin von der Partie. 

Graf. Schön! Heda! — Verdammt! nun haben wir 
Niemand zu ſchicken. Ich kann es nicht leiden, wenn 
auf Spaziergängen immer ein großer Maulaffe hinter 
mir hertritt: aber dießmal wäre mir's doch lieb, wenn ich 
einen Bedienten mitgenommen hätte. (Allenthalben in die Ferne 
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ſchauend). Seht doch! Iſt das nicht Peter, der dort unten am 
Wege den Birnbaum ſchüttelt? Ja, er iſt's. Peter! He! 
Peter! 

Peter (von weitem). He! holla! He! 

Graf. Hierher! Friß ein ander Mal mehr! 

Peter (kommt). Da bin ich ſchon. 

Graf. Spring geſchwind auf's Schloß, und hole Pfeifen 
für uns und eine Flaſche engliſches Ale! Geſtopfte Pfeifen für 
uns, hörſt du? 

Peter. Geſtopfte Pfeifen für uns: ich höre. (Ab.) 

Graf. Kommen Sie, Herr Schwager! wir wollen uns in— 
deſſen einen Lagerplatz ausſuchen. Die Damen ſcheinen nicht 
Luſt zu haben, uns zu folgen. Ihre feinen Naſen können den 
Tabaksdampf nicht vertragen. (Ab.) 

Major (folgt ihm, nachdem er noch einige verſtohlne Winke mit 
ſeiner Schweſter gewechſelt). 


iebente Scene. 
Die Gräfin. Eulalia. 


Sräfin. Nun, liebe Madame Müller! wie gefällt Ihnen 
der Mann, der eben von uns ging? 

Eulal. Wer? 

Gräfin. Meine brüderliche Liebe. 

Eulal. Er verdient, Ihr Bruder zu ſeyn. 

Gräfin (verneigt ſich tief.) Unterthänige Dienerin! Das 
ſchreib' ich in mein Taſchenbuch. 

Eulal. Ohne Schmeichelei, gnädige Frau, ich halte ihn für 
einen wackern Mann. 

Gräfin. Und für einen ſchönen Mann. 

Eulal. (gleichgültig.) O ja! 

Gräfin. O ja? Das klang beinahe wie: o nein! Aber ich 
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muß Ihnen ſagen, daß er Sie für eine ſchöne ade hält. Eu⸗ 
lalia lächelt.) Sie ſagen nichts dazu? 

Eulal. Was ſoll ich ſagen? Spott kann nicht aus ihrem 
Munde kommen; alſo Scherz war es; und ich bin ſo wenig da⸗ 
zu gemacht, einen Scherz zu unterhalten. 

Gräfin. Eben ſo wenig, als ihn zu veranlaſſen. Nein, es 
war Ernſt. — Nun? 

Eulal. Sie ſetzen mich in Verlegenheit. Nun ja! ich will 
mich nicht zieren. Es war eine Zeit, wo ich mich ſelbſt für ſchön 
hielt; aber der Kummer hat an meiner Geſtalt genagt. — Ach! 
die Herzensruhe iſt es, die den ſchönſten Zauber über ein weib— 
liches Geſicht gießt. Der Blick, der brave Männer feſſelt, iſt 
nur der Abglanz einer ſchönen Seele. 

Gräfin. Nun, Gott gebe mir immer ein ſo reines Herz, als 
aus Ihren Augen leuchtet! 

Eulal. (wild und raſch). Ach! Gott behüte Sie davor! 

Gräfin (erſtaunend). Wie? 

Eulal. (mit verhaltenen Thränen). Verſchonen Sie mich! — Ich 
bin eine Unglückliche. — Dreijährige Leiden geben mir zwar 
keine Anſprüche auf Freundſchaft einer edlen Seele, — aber auf 
Mitleid! — Verſchonen Sie mich! (Sie will gehen.) 

Gräfin (ſehr liebreich). Bleiben Sie, liebe Madame Müller! 
Wirklich, Sie müſſen bleiben! Was ich Ihnen zu ſagen habe, 
iſt vielleicht des Anhörens werth. Ihre Selbſtanklage ſchreckt 
mich nicht ab. Mich dünkt, Sie ſehen, wie der gute Paſcal, 
neben Ihrem Stuhl eine Hölle; aber die Teufelchen exiſtiren 
nur in Ihrer Einbildung. 

Eulal. Wollte Gott, ich ſähe die Hölle nur neben meinem 
Seſſel! Ach! ich trage ſie raſtlos im Herzen mit mir herum. 

Gräfin. Freundſchaft hat Balſam für manche Wunde. Ich 
bitte zum erſten Male um Ihr Vertrauen. Sie wiſſen, ob ich in 
dieſen drei Jahren unſerer Bekanntſchaft Ihnen je durch unbe⸗ 
fugte Neugier läſtig wurde. Heute treibt mich ein edleres In⸗ 
tereſſe. Ich bitte mit Schweſterliebe um Ihr Vertrauen. Mein 
Bruder liebt Sie. — 
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Eutal. (fährt zuſammen, und fieht der Gräfin ernſthaft in's Geſicht). 
Für Scherz zu viel — für Ernſt zu traurig! 

Gräfin. Ehe ich weiter in Sie dringe, erlauben Sie mir, 
Ihnen den Charakter meines Bruders zu ſchildern, und ich gebe 
Ihnen mein Wort: nicht die Hand der Schweſter ſoll den Pin- 
ſel führen. — Sie möchten ihn leicht für einen Leichtſinnigen 
halten; denn ſah er Sie nicht heute zum erſten Male? Und ſchon 
Liebe? — Aber, liebe Freundin! er iſt ein ernſter Mann, von 
geprüften Grundſätzen. Schon zählten ihn die Damen unſers 
Hofes unter die Claſſe der Hageſtolze; denn unter ihnen fand 
er nicht, was er ſuchte; verzweifelte oft daran, es je zu finden. 
Nicht Geſtalt, nicht Reichthum und Nang ſollten feine Wahl 
beſtimmen; er wollte ein Herz, von der Natur, einen Geiſt, 
durch Erziehung gebildet. Von beiden gaben Sie ihm Proben. 
Ihre geheime Wohlthätigkeit blieb unverborgen, und Ihr Ver— 
ſtand — ich ehre dieſe beſcheidene Schamröthe — genug, mein 
Bruder iſt ein Kenner in dieſem Punet. — Hier haben Sie 
mein Creditiv. Entſcheiden Sie, ob ich berechtigt bin, um Ihr 
Zutrauen zu bitten! Entdecken Sie ſich mir! Sie wagen nichts. 
Schütten Sie Ihren Kummer in den verſchwiegenen Buſen ei: 
ner Schweſter aus! 

Eulal. Ach! ich fühl' es: das höchſte Opfer, welches wahre 
Reue zu bringen vermag, iſt freiwilliger Verzicht auf die Hoch— 
achtung einer ſchönen Seele. Ich will dieſes Opfer bringen — 
und hab' ich dann genug gebüßt? (Stockend.) Hörten Sie nicht — 
verzeihen Sie mir! — Hörten Sie nie — o, es iſt ſehr ſchwer, 
eine Täuſchung zu zerſtören, welcher allein ich bis jetzt Ihre Güte 
verdankte. — Aber es muß ſeyn — Pfui Eulalia! Ziemt Stolz 
dir? Hörten Sie nie von einer gewiſſen Baroneſſe Meinau 
reden? 

Gräfin. Am benachbarten Hofe? Mich dünkt, ich hörte 
von einer ſolchen Creatur. Sie ſoll einen ſehr braven Mann 
höchſt elend gemacht haben. N 

Eulal. O Gott! — Ja, einen ſehr braven Mann. 

Gräfin. Sie lief mit einem Landſtreicher davon. 
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Eulal. Ja, das that fie. — — (Sie ſtürzt außer ſich zu den Füßen 
der Gräfin). Verſtoßen Sie mich nicht! Nur ein Plätzchen, auf 
welchem ich ſterben kann! — 2 - 

Gräfin. Um Gottes willen! Sie ſind — 

Eulal. Ich bin dieſe Creatur. | 

Gräfin (ſich unwillig wegwendend). Ha! (Sie geht einige Schritte, 
ihr Herz zieht fie zurück.) — Aber fie iſt unglücklich — fie büßt ſtreng 
— weg mit dem Kopfe, der immer bereit ift, ein Verdammungs— 
urtheil zu ſprechen! — (Sie blickt wehmüthig nach ihr.) Ach! ſie iſt 
ſo unglücklich! — Stehen Sie auf! Ich bitte Sie, ſtehen Sie 
auf! Mein Mann und mein Bruder find nicht weit. Dieſe Scene 
leidet keine Zeugen. Ich gelobe =: Verſchwiegenheit. (Sie 
hebt ſie auf.) 

Eulal. Ach mein Gewiſſen! mein Gewiſſen! das wird nie 
ſchweigen. (Mit beiden Händen die Hand der Gräfin ergreifend.) Ver⸗ 
ſtoßen Sie mich nicht! 

Gräfin. Nein, ich verſtoße Sie nicht. Ihr Betragen in den 
letzten drei Jahren, Ihr ſtiller Kummer, Ihre Neue, tilgen 
freilich nicht Ihr Verbrechen; aber eine Freiſtatt wird mein Herz 
Ihnen nie verſagen, eine Freiſtatt, wo Sie ungeſtört um den 
Verluſt Ihres Gemals weinen dürfen. — Ach, ich fürchte, ein 
unerſetzlicher Verluſt! 

Eulal. (mit der Kälte der Verzweiflung.) Unerſetzlich! 

Gräfin. Armes Weib! 

Eulal. (immer im nämlichen Tone.) Ich hatte auch Kinder. 

Gräfin. Genug! 

Eulal. Gott weiß, ob ſie leben oder todt ſind. 

Gräfin. Arme Mutter! 

Eulal. Ich hatte einen liebenswürdigen Gemal. 

Gräfin. Faſſen Sie ſich! 

Eulal. Gott weiß, ob er lebt oder todt iſt! 

Gräfin. Ihr Blick wird gräßlich. 

Eulal. Für mich iſt er todt. 

Gräfin. Sie büßt ſtrenge. 

Eulal. Ich hatte einen alten Vater. 
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Gräfin. O, um Gottes willen! Hören Sie auf! 

Eulal. Der Gram um mich hat ihn gemordet. 

Gräfin. Wie ſchrecklich rächt ſich die beleidigte Tugend! 

Eulal. (endlich in laute Thränen ausbrechend, und mit beiden Händen 
ihr Geſicht verhüllend). Und ich lebe noch. 

Gräfin. Wer könnte dieſe Büßende haſſen? (Eulalien in ihre 
Arme ſchließend.) Nein, Sie ſind nicht laſterhaft. Der Augenblick 
Ihrer Verirrung war ein Traum, ein Rauſch, ein Wahnſinn. 

Eulal. O verfhonen Sie mich! Wenn Sie wüßten, daß jede 
Milderung meiner Verbrechen mir ein Dolchſtich iſt — daß mein 
Gewiſſen nie mich heftiger martert, als wenn mein Kopf nach 
Entſchuldigungen grübelt. — Nein, ich kann mich mit gar nichts 
entſchuldigen; und die einzige, traurige Beruhigung meines 
Herzens iſt die, mich ohne alle Einſchränkung ſtrafbar zu bekennen. 

Gräfin. Dieſer Zug iſt die echte Reue. 

Eulal. O wenn Sie ihn gekannt hätten! Als ich ihn zum er— 
ſten Male ſah, den ſchönen, den edlen Mann — 20 war da⸗ 
mals kaum vierzehn Jahre alt. — 

Gräfin. Und Ihre Verbindung? 

Eulal. Wenig Monden nachher. 

Gräfin. Und Ihre Flucht? 

Eulal. Zwei Jahre war ich ſeine Gattin. 

Gräfin. O meine Liebe! dann laſſen Sie Ihre Jugend bü— 
ßen, was nicht Ihr Herz verbrach. 

Eulal. Das iſt die Sprache meines Kopfes in Stunden, wo 
Sehnſucht und Liebe den Sieg über die Reue davon tragen. — 
Nein! meine Jugend entſchuldigt mich nicht. (Den Blick gen Him⸗ 
mel.) Alter, ehrwürdiger Vater! Das hieße Dich anklagen. Du 
hatteſt mir Grundſätze der Ehre und Tugend in's Herz gepflanzt, 
Du hatteſt mich gewarnt vor dem Gift der Schmeichelei und 
Verführung! 

Gräfin. Was vermag Erziehung gegen einen Lovelace? 

Eulal. Ach! Sie ſtoßen da auf eine Unbegreiflichkeit in mei— 
ner Geſchichte. Nein, er war kein Lovelace, dieſer Menſch, in 
jeder Rückſicht tief, tief unter meinem Gemal. Nur daß die— 
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ſer nicht mehr tändelte, nicht mehr jeder meiner Launen und 
Grillen ſchmeichelte, mir neue Equipagen, Livreen und Schmuck 
verſagte, wenn der Aufwand unſ're Kräfte überſtieg. Alles das 
bot mir des Verführers Schlangenzunge, und ich war Kind 
genug, mich an den bunten Bildern zu ergetzen; war verblen⸗ 
det genug, Kinder, Vater und Gemahl zu verlaſſen, um einem 
Nichtswürdigen zu folgen, der — doch genug! Er ſteht nun 
vor Gott, wo meine gemordete Tugend das Maß ſeiner Buben⸗ 
ſtücke bis an den Rand füllen wird. 

Gräfin. Schrecklich! Aber mit dieſem Herzen konnte meine 
Freundin nicht lange irren. 

Eulal. Lange genug, um es nie büßen zu können. Freilich 
verflog der Nauſch in wenig Wochen; ich rief den Namen mei⸗ 
nes biedern Gatten — vergebens — ich horchte auf das Lallen - 
meiner Kinder — umſonſt! Ach! was ich damals empfand, 
als der Nebel vor meinen Augen zerfloß! — 

Gräfin. Weg mit dieſer Rückerinnerung! — Ich errathe 
das Ende Ihrer Geſchichte. Sie verließen Ihren Verführer. 

Eulal. Das that ich — und flüchtete zu einer edlen Seele, 
die mir ein Plätzchen gab, auf dem ich weinen darf — und mir 
auch ein Plätzchen geben wird, auf dem ich ſterben könne. 

Gräfin (fie in ihre Arme ſchließend). Hier, nur hier an meinem 
Buſen ſollen in Zukunft Ihre Thränen fließen, und möcht' es 
mir gelingen, dich, arme Leidende! wieder mit der Hoffnung 
vertraut zu machen! 5 a 

Eulal. Ach nein! ach nein! 

Gräfin. Hörten Sie ſeitdem gar nichts von Ihrem Gemahl? 

Eulal. Er verließ die Stadt, Niemand weiß wohin? 

Gräfin. Und Ihre Kinder? 

Eu la l. Die nahm er mit ſich. 

Gräfin. Wir müſſen Erkundigungen einziehen; wir müſſen 
— Stille! mein Mann und mein Bruder. Ach! mein armer 
Bruder; den hatt' ich ganz vergeſſen. — Geſchwind, liebe Ma⸗ 
dame Müller, ein anderes Geſicht! 
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Achte Scene 


Der Graf. Der Major. Etwas nachher Peter. (Alle drei 
Tabak rauchend.) Die Vorigen. 


Peter (bleibt ein wenig im Hintergrunde ſtehen). 

Graf. Friſch, u: Ich wittere Abendluft. Wir müſſen 
nach Hauſe. 

Gräfin. Es iſt ja kaum ſechs Uhr. 

Graf. Nun, ſo iſt's Zeit, Thee zu trinken. Und meint Ihr 
denn, ob ich gleich Soldat war, daß ich heute noch nicht genug _ 
Strapazen ausgeſtanden? Erſt die Reiſe, dann das kalte Bad, 
dann der foreirte Marſch unter Commando der Madame Müller. 

Gräfin. Wohlan! wir ſind bereit. 

Graf. Da, Peter, bring’ die Pfeifen zurück! — Was zum 
Henker! Du rauchſt ja gar ſelbſt? 

Peter. Ja freilich rauch' ich ſelbſt. Es wird mir ſauer genug. 

Graf. Wer Teufel hat dir's geheißen? 

Peter. Die Ercellenz hat mir's geheißen. 

Graf. Ich? 

Peter. Ja. Sagten Sie nicht, ich ſollte Pfeifen holen für 
uns? 

Graf. Für mich und den Major. 

Peter. Nun, ich ſtand ja auch dabei. 

Graf. Burſche! du biſt ein Eulenſpiegel — Vorwärts! 
Marſch! — Apropos! Wie iſt's mit dem Fremden? Wird er 
kommen? 

Gräfin. Nein. Er hat es der Lotte rund abgeſchlagen. 

Graf. Ein wunderlicher Heiliger! Aber das geht doch nicht 
an: ich muß ihm doch meine Dankbarkeit auf irgend eine Art 
an den Tag legen. — Wiſſen Sie was, lieber Major! ich kann 
Ihnen nicht helfen; führen Sie meine Frau nach Hauſe, und 
kommen Sie dann zurück, ihn ſelbſt zu holen! 

Major. Wenn Ihnen ein Gefallen dadurch geſchieht, recht 
gern. 

I. Band. 5 
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Graf. Ich muß dem Manne doch einen Biſſen Brot vor— 
ſetzen. (Er gibt Eulalien den Arm, der Major der Gräfin. Sie gehen ab.) 


Neunte Seen e. 


Peter (allein). 


(Seine Pfeife unwillig wegwerfend.) Nun, da will ich doch jeden 
vernünftigen Chriſtenmenſchen zum Schiedsrichter nehmen! 
Wenn ihrer drei beiſammen ſtehen, und die Excellenz ſpricht: 
»hol’ Pfeifen für uns!“ ob ich nicht auch mit unter die uns ge⸗ 
höre! Daß ich auch ein ſo gutherziger Narr war! Ich habe in 
meinem Leben noch nicht geraucht, und thue es da der Excellenz 
zu Gefallen. Pfui! das Zeug ſchmeckt abſcheulich; es iſt mir 
ganz übel darnach geworden. (Ab.) 
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i Vierter Het, 


Erfte Scene. 


Franz tritt auf mit einem Stücke Brot und Käſe in der Hand, wovon 
er ſich dann und wann einen Biſſen herunter ſchneidet. Gleich darauf 
der Major. 


Franz. Als ich noch in der Stadt im Kaffeehaus diente, 
da war ich ein lockerer Geſelle; Karten und Würfel mein Zeit— 
vertreib vom Abend bis an den Morgen; Braten und Wein 
zu jeder Stunde, wenn es mir beliebte, den Speiſeſchrank 
heimzuſuchen. Und doch ſchmeckte mir kein Biſſen! Dem Braten 
fehlte das Salz der innern Zufriedenheit, dem Wein mangelte 
das Zuckerbrot eines guten Gewiſſens. — Wie anders, ſeit ich 
dieſem Herrn diene! Ich habe heute nichts Böſes gethan: ich 
habe mein Tagewerk redlich vollbracht. Du guter Käſe! du 
ſchwarzes Brot! vortrefflich ſchmeckt ihr mir! (Er erblickt den 
Major in der Ferne.) Pfui! daß ich ſchon wieder geſtört werde. 
Ich dachte mein Abendbrot unter freiem Himmel zu verzehren; 
aber ſie ſind wie die Spürhunde hinter uns drein. (Er will gehen.) 

Major. Pſt! guter Freund! 

Franz (für ſich). Lieber Gott! Welch eine Mäkelei die Men⸗ 
ſchen treiben mit dem Titel: guter Freund. 

Major. Ich muß feinen Herrn ſprechen. 

Franz. Kann nicht dienen. 

Major. Warum nicht? 
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Franz. Iſt mir verboten worden. 

Major (will ihm Geld in die Hand ſtecken). er. RER er mich! 

Franz. Brauche kein Geld. 5 

Major. Nun, ſo melde er mich nur! 

Franz. Ich will Sie melden, gnädiger Herr; aber was 
kann das helfen? Ich werde ausgeſcholten, und Sie bekommen 
eine abſchlägige Antwort. 

Major. Wer weiß? Sag' er ihm, ich bäte nur um eine 
einzige Minute; ich wollte ihm auf keine Weiſe beſchwerlich 
fallen! Kurz, ſag' er ihm Alles, was man bei dergleichen Gele— 
genheiten zu ſagen pflegt. Wenn ſein Herr ein Mann von 
Erziehung iſt, ſo wird er mich nicht hier unter freiem Himmel 
vergebens auf ſich warten laſſen. 

Franz. Nun in Gottes Namen! wir wollen's verſuchen. (Ab.) 

Major (ruft ihm nach). Hört er? nur um eine halbe Minute 
laſſ' ich bitten. 

Franz. Schon gut. 

Major. Aber wenn er nun kommt, wie ſoll ich ihn behan⸗ 
deln? Ein Menſchenfeind iſt mir im Laufe meines Lebens noch 
nicht vorgekommen. Knigge hat ein ſchönes Buch über den 
Umgang mit Menſchen geſchrieben; aber wie man mit einem 
ſolchen Geſchöpfe umgehen ſoll, dem die ganze Welt und ſein 
eigenes Ich zur Laſt geworden, darüber hat er Vorſchriften zu 
ertheilen vergeſſen. Wohlan! auf gut Glück Ein offenes, 
freundliches Geſicht, nicht zu blöde, nicht zu dreiſt, damit 
kommt man ſo ziemlich bei Jedermann an. 


Zweite Scene. 
Der Unbekannte. Der Major. 


Unbek. Was ſteht zu Befehl? 
Major. Verzeihen Sie, mein Herr! (ihn plötzlich erkennend.) 
Meinau! 
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Unbek. Horft! (Sie ſtürzen ſich in die Arme.) 

Major. Biſt du es wirklich, alter Freund? 

Unbek. Ich bin's. 

Major. Mein Gott, wie hat der Gram dich entſtellt! 

Unbek. Die Hand des Unglücks liegt ſchwer auf mir. — 
Stille! Wie kommſt du hierher? Was willſt du? 

Major. Wunderlich! Ich ſtehe hier und ſinne, wie ich den 
einſiedleriſchen Fremden anreden, was ich ihm ſagen ſoll — er 
erſcheint — und, ſiehe da! ich finde meinen braven Meinau. 

Unbek. Du haft mich alſo nicht erforſcht? Du wußteſt nicht, 
daß ich der Bewohner dieſer Hütte ſey? 

Major. So wenig, als ich weiß, wer auf der Spitze des 
Kaukaſus wohnt. Du haſt dieſen Morgen meinem Schwager 
das Leben gerettet! Eine dankbare Familie wünſchte dich in 
ihrer Mitte zu ſehen; du ſchlugſt es dem Kammermädchen mei— 
ner Schweſter ab, und um der Einladung mehr Gewicht zu 
geben, ſandte man mich ſelbſt. Siehe da das Vehikel, deſſen 
ſich der Zufall bedient hat, mir den Freund wieder zu ſchenken, 
deſſen mein Herz ſo lange entbehrt, und deſſen es gerade in 
dieſem Augenblick ſo ſehr bedarf. 

Unbek. Ja, ich bin dein Freund, dein wahrer Freund. 
Du biſt ein guter Menſch, ein ſeltner Menſch. Mein Herz iſt 
unverändert gegen dich. Iſt aber dieſe Verſicherung dir lieb 
und werth — ſo — Horſt! — ſo verlaß mich, und komme nie 
wieder zu mir! 

Major. Alles, was ich von dir ſehe, Alles, was ich von 
dir höre, iſt mir ein Räthſel. Du biſt es, dein Geſicht ſchwebt 
vor mir, aber das ſind nicht die Züge, welche einſt unſere 
franzöſiſchen Mädchen bezauberten, Freude in jede Verſamm— 
lung brachten, dir Freunde erwarben, ehe du noch den Mund 
aufthateſt. 

Unbek. Du vergiſſeſt, daß ichſieben Jahre älter geworden bin. 

Major. Freilich, dann biſt du ein paar Jahre über drei— 
ßig. — Warum vermeideſt du mich anzuſehen? Iſt Freundes- 
antlitz dir zuwider geworden? oder biſt du ſcheu, dein Auge 


70 Menfhenhbaf 


zum Spiegel deiner Seele zu machen? Wo iſt der offene Feuer- 
blick, der ſonſt in Aller Herzen las? 

Unbek. (bitter). Mein Blick las in Aller Herzen? Ha! ha! ha! 

Major. O Gott! Lieber hätt' ich gewünſcht, dich nie lachen 
zu hören, als in dieſem Tone. — Freund, was iſt dir wider— 
fahren? 

Unbek. Alltägliche Dinge — der Welt Lauf — Begeben— 
heiten, wie man ſie auf allen Straßen hört. — Horſt! wenn 
ich dich nicht haſſen foll, fo verſchone mich mit Fragen; und 
wenn ich dich lieben ſoll, ſo verlaß mich! 

Major. Pfui! wie das Schickſal einen Menſchen verhuns 
zen kann! Ich bitte dich, wecke die ſchlummernden Ideen von 
Freuden der Vergangenheit, daß dein Herz wieder warm 
werde, und fühle, daß ein Freund ihm nahe iſt. Erinnere dich 
unſerer froh durchlebten Tage in Elſaß, nicht jener tollen 
Schwärmereien im lärmenden Gewühl unſerer Krieges- Games 
raden; nein, jener heitern ſanften Stunden, wo wir uns von 
Allem, was uns umgab, los rißen, wo wir einſam wandelten, 
Arm in Arm, auf den Wällen von Straßburg, oder am Ufer 
des Rheins, wo die Schönheiten der Natur unſere Herzen 
öffneten, und fie für Wohlwollen und Freundſchaft empfäng⸗ 
lich machten. In jenen ſeligen Augenblicken ward der Bund 
geknüpft, der unſere Seelen an einander kettete; in einem 
jener ſeligen Augenblicke gabſt du mir dieſen Ring zum Pfande 
deiner Liebe. Erinnerſt du dich deſſen noch? 

Unbek. O ja! 

Major. Bin ich ſeitdem deines Vertrauens unwerth 2 e 

Unbek. Nein, nein! 

Major. Waren wir je bloße Alltagsfreunde, durch Laune, 
Zufall und Luſtbarkeiten an einander geknüpft? Haben wir 
uns nur in bunten Zirkeln mit einander herum getrieben? oder 
haben wir auch dem Tode unter den Batterien von Gibraltar, 
Hand in Hand, getrotzt? — Carl! es thut mir weh, daß ich 
meine Rechte auf dich ſo geltend machen muß. — Kennſt du 
dieſe Narbe? 
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Unbek. Bruder! Es war der Hieb, der mir den Kopf 
ſpalten ſollte. Ich hab' es nicht vergeſſen. Ach! du wußteſt 
freilich nicht, welch ein elendes Geſchenk du mir machteſt. 

Major. So rede! Jich bitte dich. 

Unbek. Du kannſt mir doch nicht helfen. 

Major. So kann ich mit dir trauern. 

Unbek. Pfui! das mag ich nicht. Auch hab' ich ſelbſt ſchon 
lange keine Thränen mehr. 

Major. So gib mir Worte ſtatt Thränen! Beide erleichtern 
das Herz. 

Unbek. Das meinige iſt gleich einem lange verſchloſſenen 
Grabe. Laß faulen und verweſen, was dort verſcharrt wurde! 
Warum es öffnen und die Luft umher verpeſten? 

Major. Lüften wollen wir's und reinigen, damit das ganze 
Gebäude ein anderes Anfehen gewinne. — Wie du ausſiehſt! 
Schäme dich! Ein Mann von deinem Kopfe, von deinen Ta⸗ 
lenten; ein Mann wie du, der immer die Weltweisheit praktiſch 
übte, und ſich ſo unter dem Pantoffel des Schickſals zu beugen! 
Biſt du von Schurken verfolgt und von Buben geneckt worden, 
ſo mag es hingehen; haſt du Jahre lang in Ketten geſeſſen, ſo 
will ich dir verzeihen. 

Unbek. Horſt! du thuſt mir Unrecht. Zwar glaubte ich, es 
ſey mir gleichgültig geworden, was irgend ein Menſch in der 
Welt von mir denken mag; aber ich fühle in dieſem Augen— 
blicke, es iſt nicht ganz ſo. Der Freund ſoll den abgeſchiedenen 
Schatten des Freundes nicht verlaſſen, ohne zu erfahren, wie 
die Hand des Schickſals ihn für jede Freude des Lebens mor— 
dete. — Wohlan! — Ja, in wenig Worten läßt ſich viel 
Unglück faſſen. — Bruder! ich verließ dich und die franzöſi— 
ſchen Dienſte; von jenem Augenblicke an floh mich das Glück. 
Mir winkte mein Vaterland. Was träumt' ich mir nicht für 
ſüße Bilder, wie ich da leben und wirken wollte, manchen 
alten Schlendrian verbeſſern, manche Thorheit, die ſich in 
hundertjährigen Nebel hüllt, zu Schanden machen. O! wem 
ſeine Ruhe lieb iſt, der wage ſich nicht an die Thorheiten der 
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Menſchen! Ich wurde verfolgt, geneckt, für einen gefährlichen 
Menſchen ausgeſchrien. »Witz hat er,« ſo ſprach man überall, 
vaber ein böſes Herz.« Das ärgerte mich. Ich ſchwieg, tadelte 
nichts mehr, lobte Alles, buhlte um das Zutrauen der Men⸗ 
ſchen — vergebens! Sie konnten mir's nie vergeſſen, daß ich 
einſt hatte klüger ſeyn wollen als ſie. Ich zog mich in mich 
ſelbſt zurück, war mir ſelbſt genug, und lebte einſam mitten 
in der Neſidenz. Man hatte mich zum Oberſt-Lieutenant ge 
macht; denn man wollte mein Vermögen gern im Lande behal⸗ 
ten. Ich verſah meinen Dienſt mit Pünktlichkeit und Eifer, 
ohne empor zu ſtreben, ohne Auszeichnung zu begehren. Mein 
Oberſter ſtarb; es gab eine Menge Oberſt-Lieutenants, die 
weit längere Zeit gedient hatten, als ich. Ich erwartete, einen 
von dieſen befördert zu ſehen, und das ließ ich mir gerne 
gefallen. Aber ſiehe da, der Fürſt hatte eine Mätreſſe, und 
dieſe hatte einen Vetter, einen albernen, eingebildeten Laffen, 
der ſeit ſechs Monaten die Uniform trug; der wurde mein 
Oberſter. Es verſteht ſich, daß ich den Abſchied forderte und 
erhielt. — Einige Spöttereien über den Einfluß der Dame 
machten mich zum Gefangenen auf der Feſtung. Da ſaß ich 
ein halbes Jahr, und kauete an den Nägeln. Man gab mir 
meine Freiheit. Ich raffte mein Vermögen zuſammen, und 
ging aus dem Lande. Mit Menſchenkenntniß gewaffnet — ſo 
bildete ich mir ein — follte es mir nun leicht werden, mit und 
unter den Menſchen fortzukommen. Ich wählte Caſſel zu mei⸗ 
nem Aufenthalte. Alles ging vortrefflich. Ich fand Freunde, 
die mir liebkoſeten, mich verhätſchelten, mir mein Geld ab— 
borgten und meinen Wein austranken. Endlich fand ich auch 
ein Weib, ein ſchuldloſes, herrliches Geſchöpf von kaum fünf— 
zehn Jahren. O wie liebte ich fie! Ja, damals war ich glück— 
lich! Sie gebar mir einen Sohn und eine Tochter; beide hatte 
die Natur mit der Schönheit ihrer Mutter geſtämpelt. O wie 
liebt' ich mein Weib und meine Kinder! Ja, damals war ich 
recht glücklich! (Er wiſcht ſich die Augen.) Sieh da! noch eine 
Thräne; hätt' ich's doch kaum gedacht. Willkommen, ihr alten 
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Freunde! wir haben uns lange nicht geſehen. — Nun, Bru— 
der, meine Geſchichte iſt gleich zu Ende. Der eine meiner 
Freunde, den ich für einen ehrlichen Kerl hielt, betrog mich 
um mein halbes Vermögen. Ich verſchmerzte das, ich ſchränkte 
mich ein; Zufriedenheit bedarf wenig. Da kam wieder ein 
anderer Freund, ein Jüngling, an dem ich Behagen gefun— 
den, den ich mit meinem Gelde unterſtützt, dem ich durch mein 
Anſehen empor geholfen, der verführte mir mein Weib — und 
lief mit ihr davon! — Iſt dir das genug, um mir meinen 
Menſchenhaß, meine Abgeſchiedenheit von der Welt zu verzei— 
hen? — Bin ich etwa ein Fantaſt, der Verfolgung ahnete, 
wo Niemand an ihn dachte? Oder bin ich bloß ein Opfer der 
Gewalt eines Einzelnen? Wollte Gott! Ein König kann nur 
in Feſſeln ſchmieden, oder tödten: Ach! was ſind Feſſeln und 
Tod gegen die Untreue eines geliebten Weibes? 

Major. Das deiner unwerth war. Pfui! Meinau! Daß 
ein Mann ſich um ein gutes Weib quälen kann, — iſt ſchon 
eine Thorheit, aber um ein untreues Weib auch nur eine 
Thräne vergießen, iſt Naſerei. 

Unbek. Nenn es, wie du willſt, ſprich, was du willſt, das 
Herz kehrt ſich an kein Vernunftgeſchwätz. Ach! ich liebe ſie noch. 

Major. Und wo iſt fie? 

Unbek. Das weiß ich nicht, verlang' es auch nicht zu wiſſen. 

Major. Und deine Kinder? 

Unbek. Die ließ ich in einem Landſtädtchen nicht weit von 
hier, bei einer Bürgerwitwe, die mir ehrlich genug ſchien, 
weil ſie dumm genug war. 

Major. Schon wieder ein menſchenfeindlicher Seitenhieb! 
Doch warum behielteſt du deine Kinder nicht bei dir? Sie 
würden dir manche ſchwermüthige Stunde weggegaukelt haben. 

Unbek. Daß die Aehnlichkeit mit ihrer Mutter mir täglich 
das Bild entflohener Freuden zurück gerufen hätte? Nein! ich 
habe ſie in drei Jahren nicht geſehen. Ich mag keinen Menſchen 
um mich haben, weder Kind noch Greis; das Kind iſt ein 
werdender Böſewicht, und der Greis ein vollendeter Schurke! 
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Wahrlich! hätte unfere vornehme Erziehung mir nicht einen 
Bedienten zum Bedürfniß gemacht, ich würde den meinigen 
längſt weggejagt haben, ob er gleich nicht der ſchlechteſte unter 
den ſchlechten iſt. 

Major. Das kommt dabei heraus, wenn man eine Frau 
von unſern ſogenannten guten Familien heiratet; die beob⸗ 
achten von Jugend auf in ihren Eheſtandsbegriffen die laxe 
Obſervanz. Drum, Meinau, ſiehſt du mich entſchloſſen, ein 
Weib aus dem Bürgerſtande zu heiraten. | 

Unbek. Du heiraten? Ha! ha! ha! 

Major. Du ſollſt fie ſehen. Komm mit mir! Meine Fami⸗ 
lie erwartet dich mit Sehnſucht. 

Unbek. Ich mich wieder unter Menſchen herum treiben! 
Hab' ich mich noch nicht beſtimmt genug erklärt? 

Major. Das haft du freilich. Aber ich erkläre dir hiermit 
feierlich, daß du alle Zartheit der Empfindung beleidigen wür— 
deſt, wenn du nicht wenigſtens dieſen Abend kämeſt, eine Suppe 
bei meinem Schwager zu eſſen. Jemand eine Wohlthat erzeigen 
und keinen Dank fordern, iſt edel und ſchön; aber dieſem Dank 
ſo gefliſſentlich ausweichen, daß die Wohlthat dem Andern zur 
Laſt wird, iſt Affectation. 

Unbek. Gilt das mir? 

Major. Ich will gern glauben, daß es nicht dein Fall iſt, 
denn ich kenne dich beſſer; aber ich bitte dich, was ſollen die Mei⸗ 
nigen von mir denken? Es gibt ſchöne Dinge in der Welt, die 
man nicht zu weit treiben darf; Dinge, die anfänglich Bewun— 
derung erregen, hinterdrein Verdruß, und am Der eine Art 
von bitterer Gleichgültigkeit. 

Unbek. Bruder! es gibt auch Dinge in der Welt, die ſich 
beſſer predigen, als befolgen laſſen. Wenn du wüßteſt, wie mich 
jedes fremde Menſchengeſicht anekelt, wie ich lieber auf Millio— 
nen Nadeln ſitzen möchte, als auf einem gepolſterten Stuhle in 
euern eleganten Zirkeln; wie mir das auf den ganzen Tag meine 
beſte Laune verdirbt, wenn ich nur von ferne einen Menſchen 
auf mich zukommen ſehe, dem ich nicht mehr ausweichen kann, 
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und vor dem ich alfo meinen Hut ziehen muß. — O laß mich! 
laß mich in Ruhe! — Jeder Menſch ſucht um ſich her einen eige— 
nen Zirkel zu bilden, deſſen Mittelpunkt er ſelbſt iſt; ſo ich den 
meinigen. So lange noch eine Vogelkehle in dieſem Walde iſt, 
welche die Morgenſonne begrüßt, ſo lange wird mir's an Ge— 
ſellſchaft nicht fehlen. 

Major. Thu morgen und übermorgen, was dir gefällt! aber 
leere heute ein Glas Wein mit mir! 

Unbek. (feſt). Nein! Nein! 

Major. Auch dann nicht, wenn du vielleicht im Stande wä— 
reſt, durch dieſen einzigen en das Glück deines Freundes 
zu gründen? 

Unbek. (ſtutzend). Dann — ja! Aber laß hören! 

Major. Du ſollſt mein Freiwerber ſeyn bei Madame Müller. 

Unbek. Ich? — Guter Horſt! wenn ich auch einſt Talente zu 
ſolch einem Auftrage hatte, ſo ſind ſie ſchon lange verroſtet. 

Major. Nicht doch. Sieh, Bruder! ich liebe ernſtlich, und 
meine Liebe iſt eine Frucht der Hochachtung. Sie iſt ein herr— 
liches Weib; und wenn ich ſo vor ihr ſtehe, von Allem kann ich mit 
ihr ſchwatzen, nur nicht von meiner Liebe; denn fie hat da ei— 
nen Blick in ihrer Gewalt — einen Blick, der die Zunge feſſelt. 
Zwar hat meine Schweſter übernommen — aber das frommt 
nicht; ihr Lob klingt parteiiſch. Du hingegen — einem ſo ſauer— 
töpfiſchen Geſicht, wie das deinige, glaubt man am erſten. 
Bruder, wenn du meine paar guten Eigenſchaften ein wenig 
gegen ſie heraus ſtreicheſt — 

Unbek. Sieh da! wieder ein Menſch, der betrügen will. 

Major. Nun, ich denke nicht, daß ſie übel mit mir fahren 
ſoll. Ich bitte dich, Meinau! es gilt Wohl und Weh deines 
Freundes. Ich ſchaffe dir Gelegenheit, ſie allein zu ſprechen. 
Willſt du? 

Unbek. (nach einer Pauſe). Ich will. Aber unter einer Be— 
dingung. 

Major. Sprich! 

Unbek. Daß du mich morgen ohne Widerrede abreiſen läſſeſt. 
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Major. Abreifen? Wohin? 

Unbek. Wohin Gott will! Unter Menſchen, die e nicht 
kennen. 

Major. Halsſtarriger! 

Unbek. Du verſprichſt das — oder ich komme gar nicht. 

Major. Wohlan! ich verſpreche es. Vielleicht find deine 
Ideen heiterer beim Aufgang der Sonne. (Ihm die Hand reichend.) 
Folge mir! 

Unbek. Ich muß mich doch erſt ein wenig an eg 

Major. So erwarten wir dich in einer halben Stunde. Du 
gabſt mir dein Wort. 

Unbek. Ich gab es. 

Major. Leb wohl! 


Dritte Scene. 


unbekannter. Gleich darauf Franz. 


Unbek. (geht einige Male auf und nieder, ſein Blick iſt in ſich ge⸗ 
kehrt und trübe. Endlich bleibt er ſtehen, und ruft.) Franz! 

Franz (kommt). Herr! 

Unbek. Morgen reiſen wir. 

Franz. Mir recht. 

Unbek. Vielleicht in ein anderes Land. 

Franz. Mir auch recht. ! 

Unbek. Vielleicht in einen andern Welttheil. 

Franz. Mir Alles recht. 

Unbek. Ihr friedlichen Inſulaner der Südſee! Zu euch will 
ich; ihr ſeyd noch unverdorben. Eure einzige Schwachheit iſt 
Stehlen. — Immerhin! Ich bringe keine Schätze mit. Das köſt— 
lichſte Kleinod, das ich hatte, meine Ruhe, hat man mir in 
Europa geſtohlen. — Oder zu euch, ihr wackern Bewohner 
von Bisnapore; zu euch, deren verführeriſches Gemälde Ray— 
nal mit unnachahmlichem Pinſel uns darſtellt — oder — nun 
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ja, wohin Gott will! Fort! Fort aus dieſem cultivirten, mo— 
raliſchen Lazaret! — Hörſt du, Franz? Morgen mit dem 
Früheſten. 

Franz. Ganz wohl. 

Unbek. Doch vorher, Franz, noch ein kleines Geſchäft für 
dich. Gehe hinunter in's Dorf, miethe dir Pferde und Wagen 
von einem Bauer, und eile in das benachbarte Städtchen! Du 
kannſt vor Sonnenuntergang noch zurück ſeyn. Ich will dir ei- 
nen Brief an eine Bürgersfrau mitgeben, die ich kenne. Dort 
wirſt du zwei Kinder finden; es ſind meine Kinder — 

Franz (erſtaunt). Ihre Kinder, Herr? 

Unbek. Nimm ſie, packe ſie auf den Wagen, und bringe ſie 
hierher!“ 

Franz. Ihre Kinder, Herr? 

Unbek. Nun ja doch, meine Kinder; iſt denn das ſo unbe— 
greiflich? 

Franz. Ich begreife wohl, daß Sie Kinder haben können; 
aber daß ich nun ſchon drei Jahre in Ihren Dienſten bin, und 
noch nie ein Wörtchen davon erfuhr, das iſt doch ſonderbar. 

Unbek. Viel von ſeinen Kindern ſprechen, iſt Narrheit. 

Franz. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen viel und gar nicht. 
Sie waren alſo verheiratet? 

Unbek. Beläſtige mich nicht mit unnützen Fragen! Geh, mach' 
dich reiſefertig! 

Franz. Dazu brauch' ich fünf Minuten. (Er geht ab.) 

Unbe k. Ich folge dir ſogleich, um den Brief zu ſchrei ben. 

Franz (ab). 


Vierte Seene. 


Unbekannter (allein). 


Ich will ſie mit mir nehmen. Ich will mich an ihren An— 
blick gewöhnen. Die unſchuldigen Geſchöpfe ſollen nicht ver— 
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giftet werden, weder durch Philantropin, noch durch eine Pen— 
ſion. Mögen fie lieber auf irgend einer wüſten Inſel ihren täg⸗ 
lichen Unterhalt mit Bogen und Pfeil erjagen, oder ſich, wie 
die Hottentotten, in einen Winkel kauern, und die Spitze ih- 
rer Naſe betrachten. Beſſer, nichts thun, als Böſes. — Narr! 
der ich war! Mir das Verſprechen entlocken zu laſſen, mich noch 
einmal unter die Affengeſichter zu mengen. Welch eine lächer⸗ 
liche Figur werde ich da ſpielen! Und gar als Freiwerber! Ha! 
ha! ha! — Nun, ich habe fo Manches ertragen; warum ſollt' 
ich nicht, einem Freunde zu Liebe, eine böſe Stunde mehr in 
den Kalender meines Lebens ſchreiben? (Ab.) 


Fünfte Scene 
Zimmer im Schloſſe. 


Lot te (allein.) 


Nein, Frau Gräfin, wenn Sie ſich hier auf dem Lande 
einſperren wollen, ſo bin ich Ihre gehorſame Dienerin. Ich 
bin nicht für das Landleben geſchaffen; ich bin in der großen 
Welt erzogen. (Sie gähnt.) Wahrhaftig, ich habe in den paar 
Stunden ſchon öfters gegähnt, als in allen Predigten zuſam⸗ 
men genommen, die ich in meinem Leben gehört habe. — Un⸗ 
erträglich! Nicht einmal ein vernünftiger Kammerdiener, der 
mir die Cour machte. Und wenn ich vollends an die Madame 
Müller denke; da möchte ein Mädchen von Stande ſich die gelbe 
Sucht an den Hals ärgern. 
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Sechste Scene, 


Bittermann. Lotte. 


Bitter m. (der die letzten Worte gehört hat). Ei, ei, warum nicht 
gar? Wer hat Ihnen Leides gethan, mein ſchönes Kind? 

Lotte (verächtlich). Mir, Herr Bittermann? Ich bin nicht 
die Perſon, die ſich von irgend Jemand in der Welt etwas zu 
Leide thun läßt. Wenn auch gewiſſe Leute, die ich nicht nennen 
will, ſich gegen gewiſſe Leute übermüthig betragen, denen ſie 
kaum werth ſind, die Schuhriemen aufzulöſen; ſo habe ich doch 
zu viel Erziehung genoſſen, um mir auch nur ein graues Haar 
deshalb wachſen zu laſſen. 

Bitterm. Die hochedle Mamſell ſprachen auch vorhin nicht 
von grauen Haaren, ſondern von der gelben Sucht. 

Lotte. Nun ja, ich meinte, es wäre Schade, daß Madame 
Müller, die ſonſt eine ganz erträgliche Figur macht, eine ſo 
gelbe Haut hat. 

Zitterm. Lieber Gott! Es gibt gelbe, ſchwarze und bron— 
zirte Menſchen in der Welt. Ich habe darüber noch vor Kurzem 
Briefe vom Vorgebirge der guten Hoffnung gehabt; und wenn 
Madame Müller gelb iſt, jo mag das vielleicht in ihrem Ba: 
terlande ſo gebräuchlich ſeyn. 

Lotte. In ihrem Vaterlande? Allerliebſter Herr Bitter— 
mann! Sie können mir alſo ſagen, wer dieſe Creatur iſt? 
Und ob ſie in Anſehung ihrer Geburt und Herkunft ſich mit ge— 
wiſſen Perſonen meſſen darf? 

Bitterm. Nein, hochedle Mamſell! ich habe darüber keine 
Briefe, weder aus Europa, noch aus irgend einem andern 
Welttheile. 

Lotte. Wenn eine hochgetragene Naſe immer das Zeichen 
eines vornehmen Standes iſt; wirklich, fo muß fie eine Prin— 
zeſſin ſeyn. 

Bitterm. In der That, wenn man ſie zuweilen reden hört, 
ſollte man denken, man habe eine Hochwohlgeborne Frau Se 
ronin vor ſich. 
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Lotte. Aber wer iſt Schuld daran als die hohen Herrſchaf— 
ten ſelbſt? War das auch heute eine Aufführung für einen Gra— 
fen? Er tritt kaum in die Thür — ich ſtand auf dem Vorſaal 
— ſo läuft er auf Madame Müller zu und umarmt ſie, recht 
als ob ſie ſeines Gleichen wäre. 

Bitterm. Ja, ja, davon bin ich Zeuge geweſen. 

Lotte. Eben ſo die Frau Gräfin. Sie ſpeiſet mit den Herr⸗ 
ſchaften, ſie geht mit ihnen ſpazieren, und jetzt in dieſem Au⸗ 
genblicke ſitzt ſie mitten unter ihnen am Theetiſche. 

Bitterm. Leider Alles wahr! 

Lotte. Schickt ſich das für einen Grafen? 

Bitterm. Ganz und gar nicht. 

Lotte. Muß ein Graf nicht immer einen gewiſſen Stolz, 
eine edle Selbſtgenügſamkeit in allen ſeinen Handlungen blicken 
laſſen, wenn er auch ſonſt nichts auf der Welt wäre als Graf? 

Bitterm. Ei freilich! freilich! 

Lotte. Eben ſo, als wenn ich, die Tochter eines Hofkut— 
ſchers, mich mit den Bauern im Dorfe familiariſiren wollte. 

Bitterm. Bewahre der Himmel! 

Lotte. Nein! das leide ich durchaus nicht. Morgen früh beim 
Ankleiden werde ich mit der Gräfin ſprechen. Eine von uns Bei⸗ 
den muß das Feld räumen, entweder ich oder Madame Müller. 

Bitterm. (welcher den Major kommen ſieht). St! 


Sie bente Seene. 
Der Major. Die Vorigen. 


Major (welcher im Hineintreten den Namen der Madame Müller hat 
nennen hören). War hier nicht die Rede von Madame Müller? 

Bitterm. (in einiger Verlegenheit). Ja, fo vel quasi. 

Major. Lotte! ſage fie meiner Schweſter, ich wünſchte 
mit ihr zu ſprechen, ſo bald der Theetiſch abgeräumt worden! 

Lotte (ab). 
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Major. Darf man erfahren, was geſprochen wurde? 

Bitterm. Wir ſprachen fo hin und her, Dieſes und Jenes, 
herüber und hinüber. 5 

Major. Bald ſollt' ich vermuthen, es ſtecke ein Geheimniß 
dahinter. 

Bitterm. Ein Geheimniß? Behüte der Himmel! Da müßt' 
ich Briefe haben. Nein, es bleibt Alles in den Gränzen der 
Publizität. 

Major Um fo eher darf ich bitten, Theil am Geſpräche 
zu nehmen. 

Bitterm. Viel Ehre, Hochwohlgeborner Herr Major, viel 
Ehre! Je nun, wir machten anfänglich einige ganz alltägliche 
Bemerkungen. Die hochedle Mamſell vermeinte, jeder Menſch 
habe ſeine Fehler, und da ſagte ich: ja. Bald darauf merkte 
ich an, daß auch der beſte Menſch auf der Welt ſeine kleinen 
Schwachheiten habe, und da ſagte die Mamſell: ja. 

Major. Iſt das eine Einleitung in die Fehler und Schwach— 
heiten der Madame Müller, ſo bin ich begierig mehr zu hören. 

Bitterm. Ja, lieber Gott! Madame Müller iſt wohl eine 
kreuzbrave Frau, aber ſie iſt doch auch noch lange kein Engel. 
Als einem alten treuen Diener des hochgräflich Winterſeeiſchen 
Hauſes liegt es mir ob, der gnädigen Herrſchaft Allerlei in's 
Ohr zu raunen, was den Einkünften wirklichen Schaden und 
Nachtheil bringt. 

Major (neugierig). Nun? 

Bitterm. Der Herr Graf zum Beiſpiel wird denken, 
er habe da zum wenigſten noch ein vierzig bis fünfzig Bou— 
teillen von dem alten ſechsundzwanziger Rhein-Wein im Kel⸗ 
ler liegen. Ja proſit die Mahlzeit! Kaum zehn oder fünfzehn 
mögen noch übrig ſeyn. Ueber meine Zunge iſt nicht ein Tro— 
pfen gekommen, nicht einmal an hohen Feſttagen. ‘ 

Major (lächelnd). Madame Müller wird ihn doch wohl nicht 
ausgetrunken haben? 

Bitter m. Sie ſelbſt nun wohl eben nicht; denn ſie trinkt 
keinen Wein. Aber wenn ein Kranker im Dorfe iſt, der ſich 
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wohl mit einem Schluck Branntewein behelfen könnte, da 
ſchickt ſie flugs eine Flaſche von dem köſtlichen Sechsundzwan⸗ 
ziger hin. Ich habe ihr verſchiedentlich und wiederholentlich 
Vorſtellungen darüber gemacht; aber fie antwortet mir im: 
mer ganz ſchnippiſch: »Ich will es ſchon verantworten. « 

Major. Ich auch, lieber Herr Bittermann! 

Zitterm. In Gottes Namen! Mich geht es nichts an. Ich 
habe dem Keller zwanzig Jahre lang vorgeſtanden; von mir 
haben die Armen nicht einen Tropfen bekommen. — Und wenn 
ſie auf der einen Seite verſchwendet, da knauſert ſie wieder 
auf der andern zur unrechten Zeit. Als ich im vergangenen 
Herbſt einen Brief aus Ungarn erhielt, in welchem man mir 
die Einnahme von Novi durch den Feldmarſchall Loudon mel— 
dete, da wollt' ich, als ein Mitglied des heiligen römiſchen 
Reichs, meine Freude an den Tag legen. Ich bat den Herrn 
Pfarrer und den Herrn Gerichtshalter zu mir, um in Fröh— 
lichkeit des Herzens ein paar Flaſchen alten Wein mit ihnen 
auszuſtechen. — Denken Sie nur, Hochwohlgeborner Herr 
Major, da ſpeiſ'te ſie mich mit Franken⸗Wein ab. 

Major. Unerhört! 

Bitterm Man kann überhaupt gar nicht aus der Frau 
klug werden. Der Umgang der Frau Paſtorin und der Frau 
Gerichtshalterin iſt ihr nicht gut genug, und dann ſitzt ſie doch 
zuweilen wieder mitten unter den Bauerweibern. Wir Beide 
vertragen uns noch ſo ziemlich; denn, unter uns, ſie hat ein 
Auge auf meinen Peter geworfen. 

Major. Ei, ei! 

Zitter m. Ja der Peter iſt ein vertrakter Junge; er lernt 
vom Schulmeiſter ſchreiben. Wenn der Hochwohlgeborne Herr 
Major Belieben tragen, ein Pröbchen zu ſehen; er malt 
ſeine Buchſtaben, daß es eine Art hat. 

Major. Ein ander Mal, lieber Herr Bittermann! ein 
ander Mal. Für jetzt empfehle ich mich Ihnen. (Bitter⸗ 
mann verbeugt ſich, ohne zu gehen; der Major blättert in einem Bu⸗ 
che, das auf dem Tiſche liegt). Ich finde da eben ein ſehr in- 
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tereffantes Buch. Wirklich, das muß ich leſen; leben Sie 
wohl! 

Bitter m. (ohne den Wink zu verſtehen). Unterthäniger Diener! 

Major. Das iſt zu arg. Herr Verwalter! ich wünſchte 
allein zu ſeyn. 

Zitterm. Der gnädige Herr haben zu befehlen. Wenn 
Ihnen einmal die Zeit lang werden ſollte, und Sie wünſch— 
ten die neueſten Neuigkeiten vom ungariſchen Kriegs-Theater 
zu erfahren, ſo dürfen Sie ſich nur an mich wenden. Ich ha— 
be Briefe — 

Major. Schon gut. 

Bitterm. (indem er mit vielen Verbeugungen abgeht). Briefe 
aus dem Bannat, Briefe von der türkiſchen Gränze, Briefe 
aus Rußland, Briefe vom Paſcha von Scutari— (Ab.) 

Major. Unerträglicher Schwätzer! — Doch nein! Sprach 
er nicht von Madame Müller? Verziehen ſey ihm feine poli- 
tiſche Wuth! 


Achte Scene. 
Die Gräfin. Der Major. 


Gräfin. Wahrhaftig, die Verliebten denken, man hunge— 
re nicht, man durfte nicht, weil fie ſelbſt von Nofenduft und 
Mondſchein leben. Kaum hab' ich ein paar Taſſen Thee hinun— 
ter geſchlürft, fo läßt mich der Herr Bruder ſchon abrufen; 
und was ſteht zu Befehl? 

Major. Du kannſt noch fragen? Haft du mit Madame 
Müller geſprochen? 

Gräfin. Ja. 

Major. Nun? 

Gräfin. Nichts. 

Major. Nichts? 
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Gräfin. Das heißt, wenn der Herr Bruder nicht bald 
einen andern Hafen ſucht, ſo wird er bis an's Ende ſeines 
Lebens auf offener See herum treiben müſſen. 

Major. Iſt ſie verheiratet? 

Gräfin. Das weiß ich nicht. 

Major. Iſt ſie nicht von guter Geburt? 

Gräfin. Das darf ich nicht ſagen. 

Major. Kann fie mich etwa nicht leiden? 

Gräfin. Darauf muß ich dir die Antwort ſchuldig blei— 
ben. 

Major. So ſo! ich bewundere deine ſchweſterliche Zunei— 
gung. Sie iſt exemplariſch. Gut, daß ich gleich Anfangs nicht 
ſehr darauf baute. Gut, daß ich einen Freund wieder fand, 
der die Frau Schweſter beſchämen wird. 

Gräfin. Einen Freund? 

Major. Aufzuwarten. Der Fremde, der dieſen Morgen 
deinem Manne das Leben gerettet, iſt mein alter e 

Gräfin. Wie heißt er? 

Major. Das weiß ich nicht. 

Gräfin. Iſt er von guter Geburt? 

Major. Das darf ich nicht fagen. 

Gräfin. Wird er herkommen? 

Major. Darauf muß ich dir die Antwort ſchuldig bleiben. 

Gräfin. Du biſt unerträglich. 

Major. Magſt du denn deine eigene Compoſition nicht 
einmal da Capo hören? 


Neunte Scene. 
Der Graf. Eulalia. Die Vorigen. 


Graf. Zum Henker! denkt ihr denn, ich bin ein Xenokrat, 
oder ich habe ein paar marmorne Spindelbeine, wie der arme 
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Sultan Uzim Oſchanty? Da laſſen Sie mich immer, in Got⸗ 
tes Namen, mit Madame Müller allein, und bedenken nicht, 
daß mein Herz kein Kieſelſtein iſt. Ich ſage es Ihnen, Frau 
Gemalin! wenn es noch einmal geſchieht, ſo habe ich meine 
Liebeserklärung ſchon in petto. 

Gräfin. Vermuthlich von Ihrem Kammerdiener entworfen? 

Graf. Nein, Madame! aus einem von Ihnen aufgefan— 
genen Liebesbriefchen entlehnt. 

Gräfin. Alſo doch immer geborgt? 

Graf. Nicht doch! Alte einkaſſirte Schuld, abgeſchrieben 
von einem Billet doux, das Sie vor ſechs Jahren von mir 
erhielten. 

Gräfin. Wie ökonomiſch! Und das wollen Sie nun zum 
zweiten Male brauchen? Wiſſen Sie denn nichts Neues zu 
ſagen? 

Graf. Sie haben mich erſchöpft, Madame. 

Gräfin. Ein trauriges Bekenntniß in Gegenwart Ihrer 
neuen Geliebten! 

Graf (komiſch). Verdammtes Weib! Ich komme nicht gegen 
Sie auf. — Herr ee wie ſteht's? Wird der Fremde 
kommen? 

Major. Ich erwarte ihn jeden Augenblick. 

Graf. Das iſt mir lieb. Wieder eine Geſellſchaft mehr! 
Auf dem Lande kann man deren nicht zu viel haben. 

Major. Durch dieſen Fremden wird unſer Zirkel eben nicht 
erweitert werden. Er reiſet morgen ab. 

Graf. Das ſoll er wohl bleiben laſſen. Nun, Frau Grä— 
fin, nun einmal alle Ihre Reize aufgeboten! Es iſt keine 
Kunſt, ſich an einem Ehemanne zu reiben, der iſt ſchon abge— 
ſchliffen; aber ſo ein fremder Sonderling, der hat ſcharfe 
Ecken. Da verſuchen Sie Ihr Heil! 

Gräfin. Wahrhaftig, die Eroberung wäre ſchon der Mü— 
he werth. Aber was Madame Müller in vier Monaten nicht 
zu Stande gebracht, wird mir nie gelingen. 

Eulal. (ſcherzend). Doch, gnädige Frau. Er hat mir nie 
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Gelegenheit gegeben, meine Reize auf ihn wirken zu laſſen. 
Wir haben in dieſen vier Monaten einen ſehr geiſtigen Umgang 
mit einander gehabt; denn wir haben uns auch nicht ein einzi⸗ 
ges Mal geſehen. 

Graf. Er iſt ein Narr, und Sie ſind ein Närrchen. 

Bitterm. (tritt herein). Der fremde Herr will die Ehre 
haben, aufzuwarten. 

Graf. Herzlich willkommen! Immer herein! 


2 


Zehnte Scene, 


Der Unbekannte. Die Vorigen. 


Unbe k. (tritt mit einer ernſthaften Verbeugung in das Zimmer). 

Graf (geht mit offenen Armen auf ihn zu). 

Eulal. (erblickt ihn, ſtößt einen lauten Schrei aus und fällt in 
Ohnmacht). 5 

Unbek. (wirft einen Blick auf ſie; Schrecken und Staunen in ſei⸗ 
nen Gebärden, rennt er ſchleunig zur Thür hinaus). 

Graf (ſieht ihm voll Verwunderung nach). 

Gräfin und der Major (beſchäftigen ſich um Eulalien). 
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Fünfter et. 


Zimmer im Schloſſe. 


Erſte Seene. 


Der Sraf (allein, geht herum und ſchlägt Fliegen todt.) 

Ehemals zog ich gegen Menſchen zu Felde, und nun gegen 
Fliegen. Beide ſind impertinentes Geſchmeiß. Den heutigen 
Feldzug eröffne ich bloß aus langer Weile, wie es die großen 
Herren gewöhnlich zu machen pflegen, wenn ſie nichts Beſſe— 
res zu thun wiſſen. — Kaiſer Domitian ſchlug Fliegen todt 
ſo gut als ich; darüber lacht die ganze Welt: aber daß Kai⸗ 
ſer Karl der Große Menſchen todt ſchlug wie Fliegen, weil 
ſie nicht beten wollten wie er; darüber lacht Niemand: und 
es iſt doch, bei Gott! ſehr lächerlich. — Guter Domitian! 
Deine Aſche ruhet im Frieden; die Seelen der ermordeten 
Fliegen laſſen dich ungehudelt. Selig iſt der Kaiſer, der e 
zu Hauſe bleibt, und Fliegen todt ſchlägt. 


Zweite Scene. 
Bittermann. Der Graf. 


Bitterm. Ich hab' die Ehre, Eurer Hochgräflichen Excel 
lenz zu melden, daß die Tafel ſervirt iſt! 
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Graf. Womit iſt die Tafel ſervirt? 

Bitter m. Für's erſte find da delicate junge Hühner und 
zuckerſüße junge Erbſen. Alsdann ein Hecht, ſo lang als ein 
Wallfiſch, ein gebratener Kapaun, ſo zart als ein Milchbrei, 
und Krebſe, ſo groß als die Schildkröten. 

Graf. Lieber Bittermann! wenn er auch noch zwanzig 
der ſchmackhafteſten Schüſſeln auf die Tafel ſetzt, ſo wird er 
meinen Appetit doch nicht eher rege machen, als bis er die 
Tafel auch mit einigen Menſchen ſervirt. Allein ſchlafen kann 
ich zur Noth; aber allein eſſen iſt mir unmöglich. Je 
mehr Menſchen um mich her ſitzen, je voller ſie die Backen 
ſtopfen, je begieriger ſie einhauen, deſto beſſer ſchmeckt es 
mir ſelbſt. . 

Bitterm. Da könnte ich Eurer hochgräflichen Excellenz 
meinen Peter recommandiren; der frißt, als wollt' er die 
Schüſſeln zuſammt den Speiſen verſchlingen. 

Graf. Wo bleibt denn meine werthe Hausgenoſſenſchaft? 
Liegt Madame Müller noch in Ohnmacht? 

Bitter m. So viel ich im Vorbeigehen am Schlüſſelloch 
erlauſchen konnte, iſt ſie nunmehr wieder zu ſich ſelbſt gekom— 
men. Iſt das nicht ein geziertes, geſchraubtes, gedrechſeltes 
Weſen mit ſo einem verlaufenen Dämchen! Da wurde nach 
Hirſchhorn geſchickt, nach Riech-Spiritus, nach weißem Pul- 
ver; die arme hochedle Mamſell Lotte läuft Treppe auf, Treppe 
nieder, daß ſie ihre allerliebſten Beinchen kaum mehr fühlt. 
Ein paar Kannen kaltes Waſſer über den Kopf gegoſſen, das 
iſt das kräftigſte Mittel gegen alle Ohnmachten. Ich wundere 
mich nur über die gnädige Frau Gräfin und über den Hoch— 
wohlgebornen Herrn Major; die ſind ſo emſig und ängſtlich 
um ſie her beſchäftigt, als ob das Frauenzimmerchen zu Eurer 
Hochgräflichen Excellenz hohen Familie gehörte. 

Graf (lächelnd). Wer weiß! 

Bitterm. Bei meiner armen Seele! Ich glaube, wenn ein 
alter treuer Diener, der ſeit zwanzig Jahren die Ehre hat, 
Euer Hochgräflichen Excellenz aufzuwarten, einmal das Uns 
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glück hätte, in Ohnmacht zu fallen, es würde nicht halb ſo 
viel Lärm entſtehen. 

Graf. Das glaub' ich beinahe ſelbſt. 

Zitterm. Und lieber Gott! Niemand weiß doch, wer das 
Frauenzimmer iſt. Ich habe Briefe über Briefe geſchrieben, 
ich habe Antworten über Antworten erhalten; keiner meiner 
Correſpondenten kann mir Auskunft geben. ö 

Graf. Weiß er was, Bittermann? da will ich ihm einen 
guten Rath ertheilen. 

Bitter m. (ſehr begierig.) Ich bin ganz Ohr. 

Graf. Ich ſchließe aus dem heutigen Vorfall, daß Madame 
Müller und der Fremde ſich ziemlich genau kennen müſſen. 
Wenn er alſo nur von dem Fremden nähere Nachricht einzie— 
hen könnte! 

Bitter m. (wehmüthig). Ach theurer Herr Graf, habe ich mir 
denn nicht ſchon die unſäglichſte Mühe deshalb gegeben? Seit 
vier Monaten iſt all' mein Dichten und Trachten auf dieſen 
wichtigen Gegenſtand gelenkt; aber da iſt ägyptiſche Finſter— 
niß, undurchdringlicher Nebel. Und ohne Ruhm zu melden, 
was ich nicht zu Tage fördere, das muß im tiefſten Schacht 
vergraben liegen. Ich habe meine Correſpondenten weit und 
breit, und dann habe ich ſo meine eigene Manier, ein Geheim— 
niß unter die Leute zu bringen. Mit meinen Briefen in der 
Taſche halte ich die Leute auf den Straßen an, ich leſe fie in 
der Kanzelei des Herrn Gerichtshalters vor, ich publicire fie 
in der Kirche — | 

Graf. Ja, ja, und wenn er keine Briefe bekommt, fo 
ſchmiedet er ſie ſelbſt. 

Bitterm. Auch wohl mitunter, Eure Hochgräfliche Exeel— 
lenz. Die Correſpondenten ſind zuweilen ſaumſelig. 
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Dritte Scene. 


Der Major. Die Vorigen. 


Graf (ihm entgegen). Nun, endlich kommt doch einer, der 
die Krebſe wird verzehren helfen, die ſo groß ſind als die 
Schildkröten. — Aber mein Himmel, welch ein O-Jemines⸗ 
Geſicht! Kommen Sie, Herr Schwager, ein Glas Burgunder 
auf den Schrecken! 

Major. Verzeihen Sie! ich habe weder Hunger noch Durſt. 

Graf. Hören Sie! Unter allen Dingen auf der Welt ver— 
zeihe ich das gerade am wenigſten, wenn man in meinem 
Hauſe nicht luſtig und froh iſt. Wenn ich ein König wäre, ich 
würde meine Unterthanen glücklich machen, ſo viel in meinen 
Kräften ſtünde; wen ich aber nicht glücklich machen könnte, 
der müßte über die Gränze. 

Major. Alſo würden Sie die Menſchen nur glücklich ma— 
chen, um keine traurigen Geſichter um ſich her zu ſehen? 

Graf. Allerdings. 

Major. Ein ſehr egoiſtiſcher Grundſatz. 

Graf. Ach lieber Herr Bruder! Egoiſten ſind wir alle; 
der eine mehr, der andere weniger! Der eine läßt ſeinen 
Egoismus nackend laufen, der andere hängt ihm ein Män⸗ 
telchen um. 

Major. Daß ich jetzt nicht geſtimmt bin, mit Ihnen dar⸗ 
über zu diſputiren! 

Graf. Auf ein anderes Mal, bei einer Pfeife Tabak! — 
Apropos! was macht Madame Müller? 

Major. Apropos? ein allerliebſtes Apropos! 

Graf. Nun dann, ohne Apropos! 

Major. Sie hat ſich erholt. 

Graf. Wird ſie zum Eſſen kommen? 

Major. Nein. 

Graf. Meine Frau auch nicht? 

Major. Ich zweifle. 
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Graf. Nun ſo hol' euch alle der Henker! Komm er, Bit: 
termann, er ſoll mir bei Tiſche ein Paar von ſeinen Briefen 
vorleſen. 

Bitterm. Mit dem größten Vergnügen, Eure Hochgräfliche 
Excellenz! (Graf und Bittermann ab.) 

Major (einige Augenblicke vor ſich hinſtarrend). O die täuſchende 
Hoffnung! — Wolkenbild von ſeliger Zukunft! Ich breite die 
Arme nach dir aus — und du zerfließeſt in Luft. — Armer 
Horſt! die Räthſel ſind gelöſet. Sie iſt das Weib deines Freun— 
des. — Wohlan! nicht durch trockene Wortzänkerei, durch 
That will ich widerlegen, was der Graf da eben her— 
declamirte. Ich kann nicht ſelbſt glücklich ſeyn; aber es ſteht 
vielleicht in meiner Macht, zwei ſchöne Seelen wieder zu ver— 
einigen, die des Schickſals tückiſche Laune trennte. — Auf, 
Horſt! kleine Geiſter jammern über mißlungene Plane; ein 
Mann erſtickt in edler Thätigkeit den Kleinmuth, der ihn zu 
Boden drücken will. 


Vierte Scene. 
Die Gräfin. Eulalia. Der Major. 


Gräfin. In den Garten, liebe Freundin, in die friſche Luft! 

Eulal. Mir iſt recht wohl. — Wenn Sie ſich nur um mich 
nicht beunruhigen; (bittend) wenn Sie mich lieber ganz allein 
ließen! — 

Major. Nicht doch, gnädige Frau! die Zeit iſt koſtbar. 
Er will fort, morgen ſchon. Laſſen Sie uns gemeinſchaftlich 
auf Mittel denken, Sie mit Ihrem Gemale auszuſöhnen. 

Eulal. Wie, Herr Major? Sie ſcheinen mit meiner Ge— 
ſchichte bekannt zu ſeyn. 

Major. Das bin ich. Meinau iſt mein Freund ſeit meinen 
erſten Jugendjahren; wir haben vom Cadet bis zum Haupt⸗ 
mann mit einander gedient. Seit ſieben Jahren waren wir 


92 Menſchen ha ß 


getrennt; der Zufall führte uns heute wieder zuſammen, und 
ſein Herz ſchloß ſich mir auf. 

Eulal. Nun fühl' ich, was es heißt: den Blick eines ehr— 
lichen Mannes nicht ertragen zu können! — O Gräfin! ver— 
bergen Sie mich vor mir ſelbſt! (Sie verbirgt ihr Geſicht am 
Buſen der Gräfin). 

Major. Wenn ungeheuchelte Reue, ein Leben ohne Tadel, 
nicht einmal Anſpruch auf Verzeihung den Menſchen gäben; 
was hätten wir denn einſt vor Gott zu hoffen? — Nein! 
Sie haben genug gebüßt. Der ſchlummernden Tugend entriß 
das Laſter auf einen Augenblick die Herrſchaft in Ihrem Her⸗ 
zen. Die erwachte Tugend bedurfte nur eines Blicks, um es 
für ewig daraus zu verſcheuchen. — Ich kenne meinen Freund. 
Er denkt ſtark wie ein Mann, und fühlt fein wie eine Frau. 
Ich eile zu ihm, Madame! als ihr Geſchäftsträger. Mit dem 
Feuer der Freundſchaft will ich das Werk beginnen, damit 
ich, wenn ich einſt auf den Lauf meines Lebens zurück blicke, 
verweilen könne bei einer guten That, die mir Zufrieden— 
heit im Alter gewähre. — Auf fröhliches Wiederſehen! (Er 
will gehen). f 

Eulal. Was wollen Sie thun, Herr Major? — Nein, 
nimmermehr! — Die Ehre meines Gemals iſt mir heilig. 
Ich liebe ihn unausſprechlich; aber ich kann nie wieder ſeine 
Gemalin werden, ſelbſt wenn er großmüthig genug wäre, 
mir verzeihen zu wollen. 

Major. Iſt das Ernſt, gnädige Frau? 

Eulal. Nicht dieſe Benennung; ich bitte Sie. Ich bin kein 
Kind, das ſich der Strafe entziehen will. Was wäre meine 
Neue, wenn ich einen andern Vortheil dadurch zu erlangen 
hoffte, als den eines minder tobenden Gewiſſens? 

Gräfin. Aber wenn nun ihr Gemal ſelbſt — 

Eulal. Das wird er nicht, das kann er nicht. 

Major. Aber er liebt Sie noch. 

Eulal. Nun ſo muß er nicht! Er muß ſein Herz von einer 
Schwachheit losreiſſen, die ihn entehrt. 


ar 
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Major. Unbegreifliche Frau! Sie haben mir alſo gar 
keinen Auftrag zu ertheilen? 

Eulal. Doch, Herr Major! Ich habe zwei Bitten, deren 
Erfüllung mir ſehr am Herzen liegt. Oft, wenn ich im Ueber— 
maß meines Kummers an jedem Troſt verzweifelte, kam es 
mir vor, als würd' ich dann ruhiger ſeyn, wenn das Schick— 
ſal mir den Wunſch gewährte, meinen Gemal nur noch ein 
einziges Mal zu ſehen, ihm mein Unrecht zu bekennen, und 
dann auf ewig von ihm zu ſcheiden. — Das alſo meine erſte 
Bitte. Eine Unterredung von wenigen Minuten, wenn er 
meinen Anblick nicht verabſcheut. Aber daß er ja nicht wähne, 
ich wolle auch nur den mindeſten Verſuch machen, ſeine Ver— 
zeihung zu erhalten. Daß er ja überzeugt ſey, ich wolle meine 
Ehre nicht auf Koſten der ſeinigen wieder herſtellen. — Meine 
zweite Bitte — iſt — um Nachricht von meinen Kindern. 

Major. Wenn Menſchlichkeit und Freundſchaft etwas über 
ihn vermögen, ſo wird er keinen Augenblick anſtehen, in Ihr 
Verlangen zu willigen. (Mit einer Verbeugung.) Ich eile — 

Gräfin. Gott ſey mit dir! 

Eulal. Und mein Gebet! 

Major (ab). 

Gräfin. Ihm nach, liebe Freundin! Einen Gang im 
Schatten der Linden, bis er mit Hoffnung und Troſt zu— 
rückkehrt. 

Eulal. (vor ſich hinſtarrend). Wie ſich das in meinem armen 
Herzen durchkreuzt! Hier mein Gemal, dort meine Kinder. — 
Hier entflohene Freuden und Schrecken der Zukunft — dort 
die mütterliche Wonne des Wiederſehens. — Ach! theure 
Gräfin! es gibt Augenblicke, in welchen man Jahre durchlebt; 
Augenblicke, welche ſchwarzes Haar in Grau zu wandeln ver— 
mögen, und tiefe Runzeln auf jugendliche Wangen furchen. 

Gräfin. Das heißt: der Kummer zerſtört mächtiger als 
das Alter. Aber ſolchen Augenblicken muß man aus dem Wege 
eilen. Fort! hinunter in den Lindengang! Die Sonne wird 
bald untergehen. Ein ſolches Schauſpiel der Natur zerſtreuet. 
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Eulal. Necht! Die untergehende Sonne iſt ein Schauſpiel 
für einen Unglüdlichen. 

Gräfin (indem fie, von Eulalien begleitet, abgeht). Der des 
kommenden Morgens nie dabei vergeſſen darf. (Ab.) 


Fünfte Seene. 
Die Bühne verwandelt ſich wieder in den Platz vor Meinau's Wohnung. 
Der Major (allein). 


Unter Sonne und Mond ift nur Ein foldes Paar. Sie 
dürfen nicht getrennt werden; er muß ihr verzeihen. — Aber 
die Rolle, die ich zu ſpielen übernommen habe, iſt ſchwerer, 
als ich anfangs dachte. Was werd' ich ihm antworten, wenn 
er mir das Fantom der Ehre entgegen ſtellt? wenn er mich 
fragt, ob ich ihn zum Spott der bürgerlichen Geſellſchaft herab 
würdigen will? Was werd' ich ihm antworten gegen meine 
eigene, beſſere Ueberzeugung? Denn, bei Gott! er hat Recht. 
Ein ehebrecheriſches Weib iſt ein Schandfleck ihres Geſchlechts, 
und ihr verzeihen, heißt ihre Schande theilen. Wenn auch ein 
Weib, wie Eulalia, hier eine Ausnahme macht, ein fünfzehn⸗ 
jähriges, verführtes Geſchöpf, das ſo lange, ſo ſtrenge, ſo 
aufrichtig büßte, ſo kehrt ſich doch die Welt nicht daran. — 
Die Welt? Nun, die muß er fliehen; der muß er auf immer 
entſagen. Eulalia gewährt zehnfachen Erſatz für ſie. Sie 
herrſcht noch in ſeinem Herzen, und auf dieſe Herrſchaft 
gründ' ich den glücklichen Ausgang meines Unternehmens. 
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Sechste Scene. 


Franz mit den beiden Kindern, Wilhelm und Malen Der 
Major. 


Wilhelm. Ich bin müde. 

Malchen. Ich auch. 

Wilhelm. Haben wir noch weit bis nach Hauſe? 

Franz. Nein, wir ſind gleich da. 

Major. Halt! Was ſind das für Kinder? 

Franz. Die Kinder meines Herrn. 

Wilhelm. Iſt das der Papa? 

Major. Wie ein Blitzſtrahl fährt es mir durch den Kopf. — 
Ein Wort, Alter! Ich weiß, du liebſt deinen Herrn. Hier 
ſind wunderliche Dinge vorgefallen. 

Franz. Zum Exempel? 

Major. Dein Herr hat feine Frau wieder gefunden. 

Franz. So? Das iſt mir lieb. 

Major. Madame Müller. 

Franz. Iſt die ſeine Frau? Das iſt mir noch lieber. 

Major. Aber er will ſich von ihr trennen. 

Franz. O wehe! 

Major. Man muß das zu hindern ſuchen. 

Franz. Ei freilich. 

Major. Der unvermuthete Anblick der Kinder könnte dem 
Dinge vielleicht eine andere Wendung geben. 

Franz. Wie das? 

Major. Nimm die Kleinen, und verbirg dich mit ihnen 
dort in der Hütte! Ehe eine Viertelſtunde verläuft, ſollſt du 
mehr erfahren. 

Franz. Aber — 

Major. Ich bitte dich, Alter, frage nicht viel! Die Zeit iſt 
koſtbar. 

Franz. Nun, nun, fragen iſt ſo eben meine Sache nicht. 
Kommt, Kinder! (Er geht mit ihnen in die Hütte.) 
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Major. Herrlich! Ich verſpreche mir viel von dieſem klei⸗ 
nen Kunſtgriff. Wo der ſanfte Blick der Mutter nicht durchzu— 
dringen vermag, da wird das unſchuldige Lächeln der Kinder 
den Weg zu ſeinem Herzen finden. 


Sie bente Scene. 
Der Unbekannte. Der Major. 


Major (ihm entgegen). Ich wünſche dir Glück, Meinau! 

Unbek. Wozu? 

Major. Du haft fie wieder gefunden. 

Unbek. Zeig' einem Bettler den Schatz, den er eheknals 

beſaß, und nenn' ihn glücklich! Wie albern! 

Major. Warum nicht? wenn es nur an ihm liegt, eben ſo 
reich zu ſeyn als ehemals. 

Unbek. Ich verſtehe. Du biſt ein Abgeordneter meiner Frau. 
Daraus wird nichts. f 

Major. Lerne deine Frau beſſer kennen! Ja, ich bin ein 
Abgeordneter von ihr; doch ohne alle Vollmacht, Frieden zu 
ſtiften. Sie, die dich unausſprechlich liebt, die ohne dich nie 
glücklich ſeyn kann und wird, ſie entſagt deiner Verzeihung, 
weil — ſo drückt ſie ſich aus — deine Ehre mit einer ſolchen 
Schwachheit nicht vereinbar ſey. 

Unbek. Poſſen! Mich fängt man nicht. 

Major. Meinau, beſinne dich wohl! Sie iſt ein herrliches 
Weib. 

Unbek. Soll ich dir ſagen, Bruder, wie das Alles zuſam— 
men hängt? Seit vier Monaten wohne ich hier; das wußte 
Eulalia — 

Major. Das wußte Sie? Sie ſah dich heute zum erſten 
Male. 

Unbek. Das mag fie einem Narren weiß machen. Höre nur 
weiter! Sie wußte ferner recht gut, daß ich kein ganz gewöhn— 
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licher Schlag von Menſchen bin, daß auf der großen Heer— 
ſtraße meinem Herzen nicht beizukommen iſt. Deßhalb legte ſie 
einen feinen, tief verſteckten Plan an. Sie ſpielte die Wohl⸗ 
thätige; doch ſo, daß ich es jedes Mal erfahren mußte. Sie 
ſpielte die Fromme, die Sittſame, die Eingezogene, um meine 
Neugier rege zu machen. Und endlich heute ſpielt ſie die Sprö— 
de! Sie ſchlägt meine Verzeihung aus, um mir durch dieſen 
künſtlichen Edelmuth meine Verzeihung zu entlocken. 

Major. Meinau! Ich habe dir mit Verwunderung zugehört. 
Vergib mir! Nur einem Menſchen, der ſo oft betrogen wurde, 
verzeiht man ſolchen Unſinn. Schade, daß das ganze ſcharf— 
ſinnige Gebäude durch einen Hauch über den Haufen fällt. 
Deine Frau hat ſich ausdrücklich und ſtandhaft erklärt, ſie 
werde deine Verzeihung nie annehmen: auch dann nicht, wenn 
du ſelbſt ſchwach genug ſeyn könnteſt, die Ehre der Liebe auf: 
zuopfern. Wozu denn alſo der tief verſteckte Plan? Wahrlich, 
Bruder! Solche Maſchinerie kann nur der Kopf eines Men⸗ 
ſchenfeindes argwohnen. 

Unbek. So ſag' mir's doch, warum biſt du denn eigentlich hier? 

Major. Aus mehr als einer Urſache. Zuerſt in meinem 
eigenen Namen, als der Freund meines alten Kriegs-Kame— 
raden, dich feierlich zu beſchwören, dieß Weib nicht von dir zu 
ſtoßen; denn, bei Gott! du findeſt ihres Gleichen nicht wieder. 

Unbek. Gib dir keine Mühe! 

Major. Aufrichtig, Meinau! du liebſt fie noch. 

Unbek. Leider ja! 

Major. Ihre ungeheuchelte Reue hat ihre Schuld längſt 
getilgt. Was hält dich ab, wieder ſo glücklich zu ſeyn, als du 
einſt warſt? 

Unbek. Ein Weib, das fähig war, einmal die eheliche 
Treue zu verletzen, iſt es auch zum zweiten Male. 

Major. Nicht ſo Eulalia. Vergib mir, Bruder! wenn 
ich den größten Theil ihrer Schuld auf dich ſelbſt zurück 7 

Unbek. Auf mich? 

Major. Auf dich. Wer hieß dich, ein junges, unerzogenes 

I. Band. 7 
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Mädchen heiraten? Von einem Manne von fünf und zwanzig 
Jahren fordert man kaum feſte Grundſätze; und du ſuchteſt 
dergleichen bei einem weiblichen Geſchöpfe von vierzehn Jah⸗ 
ren? Doch das bei Seite. Sie hat gefehlt, ſie hat gebüßt, 
und in einer Zeit von drei Jahren ſich ſo untadelig betragen, 
daß auch die ſchwärzeſte Verläumdung durch ihr vergrößerndes 
Sehrohr in dieſer Sonne keinen Flecken entdecken würde. 

Unbek. Und wenn ich auch das Alles glaube — denn ich ge— 
ſtehe dir, ich glaube es gern — ſo kann ſie doch nie wieder die 
Meinige werden. (Bitter.) Ha! ha! ha! Das wäre ein Schmaus 
für die geſchminkten Weiber und all' das fade Hofvolk, wenn 
ich ſo wieder mitten unter ſie träte, mit meinem verlaufenen 
Weibe am Arme. Wie ſie hohnlächeln, ſich in die Ohren wis— 
pern, mit Fingern auf mich zeigen würden! O das wäre ein 
Schauſpiel, um des Teufels zu werden! 

Major. Nun, jenem abgeſchmackten Zirkel zu entſagen, 
wird doch wohl meinem Freunde Meinau keinen Seufzer ko— 
ſten? Ich denke, wer drei Jahre lang ſich ſelbſt genug 
war, der kann in Eulaliens Armen kühn der Einen ſein 
ganzes Leben weihen. 

Unbek. Ich begreife. Ihr habt ein Complott gemacht, habt 
euch mit meinemHerzen gegen meinen Kopf verſchworen; aber ver⸗ 
gebens! Ich bitte dich, Bruder, kein Wort weiter! oder ich gehe. 

Major. Wohlan, fo hab' ich als Freund meine Pflicht er- 
füllt. Jetzt erſcheine ich als Abgeordneter deines Weibes. Sie 
bittet dich um eine letzte Unterredung; ſie will Abſchied von 
dir nehmen. Dieſen Troſt kannſt du ihr nicht verſagen. 

Unbe k. O ich verſtehe auch das. Sie ſchmeichelt ſich mit dem 
Gedanken, meine Standhaftigkeit werde vor ihren Thränen 
hinweg ſchmelzen; aber ſie irrt ſich; ſie mag komme 

Major. Und dich fühlen laſſen, wie ſehr du ihren Charak⸗ 
ter verkennſt. Ich hole ſie. (Will gehen.) 

AUnbek. Noch eins, Horſt! Hier, gib ihr dieſen Schmuck! 
Er gehört ihr zu. 
Major. Das magſt du ſelbſt thun! (Ab.) 
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Achte Scene 
Der Unbekannte (allein). 


Nun, Meinau! der letzte glückliche Augenblick deines Le: 
bens naht heran! Du wirſt noch einmal ſie ſehen! Sie, a 
der deine ganze Seele hängt. O, daß ich ihr nicht entgegen 
fliegen, an dieß klopfende Herz ſie drücken darf! Pfui! Iſt das 
die Sprache des beleidigten Gatten? Ach, ich fühl' es: das 
Hirngeſpinſt, das wir Ehre nennen, iſt nur in unſerm Kopfe, 
nicht in unſerm Herzen! — Standhaft! Es darf nun einmal 
nicht anders ſeyn. — Ernſt will ich mit ihr reden, aber ſanft! 
— Hüte dich, daß kein Vorwurf deinem Mund entwiſche! 
Ja, ihre Reue iſt wahrhaftig; mein argwöhniſches Gehirn mag 
dagegen einwenden, was es will! — Nun, ſo ſoll wenigſtens 
ihr Schickſal erträglich ſeyn! Sie ſoll nicht dienen dürfen, um 
des Bischen täglichen Brotes willen! Sie ſoll unabhängig le— 
ben, und noch ſo viel übrig behalten, ihren wohlthätigen Hang 
zu befriedigen. (Er blickt um ſich und fährt zuſammen.) Ha! Sie kom— 
men! Beleidigter Stolz, erwache! Gekränkte Ehre, ſchütze mich! 


Neunte Scene. 
Der unbekannte. Eulalia. Die Gräfin. Der Major. 


Eulal. (welche langſam und bebend herbei ſchwankt, zu der Gräfin, 
welche ſie unterſtützen will.) Laſſen Sie mich, gnädige Frau! Ich 
hatte einft Stärke genug zu ſündigen; Gott wird mir heute 
Kraft verleihen, zu büßen. (Sie naht ſich dem Unbekannten, welcher 
mit weggewandtem Geſichte in nn Bewegung ihre Anrede erwartet.) 
Herr Oberſter — 

Unbek. (mit ſanfter zitternder Stimme und ſtets abgewandtem Ge⸗ 
ſichte). Was willſt du von mir, Eulalia? 

Eulal. (ſehr erſchüttert'. Nein — um Gottes willen! Darauf 
war ich nicht vorbereitet! — O, dieſer Ton ſchneidet mir 
durch's Herz! Dieſes Du — dieſes vertrauliche Du — nein! 

* 
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— um Gottes willen! — Großmüthiger Mann! Einen rau⸗ 
hen, harten Ton für das Ohr der Verbrecherin! 

Unbek. (ſucht ſeiner Stimme mehr Feſtigkeit zu geben). Nun, Ma: 
dame — 

Eulal. Ach! wenn Sie mein Herz erleichtern, wenn Sie 
ſich herab laſſen wollten, mir Vorwürfe zu machen — 

Unbek. Vorwürfe? Hier ſtehen fie auf meiner blaſſen Wange, 
hier in meinem eingefallenen Auge! Dieſe Vorwürfe konnt 
ich Ihnen nicht erſparen — mein Mund ſchont Ihres Elends. 

Eulal. Wär' ich eine verhärtete Verbrecherin, ſo würde 
dieſes Schweigen mir Wohlthat ſeyn; aber ich bin eine reuige 
Büßende, und dieſes edelmüthige Schweigen drückt mich ganz 
zu Boden! — Ach! ſo muß ich denn ſelbſt der Herold meiner 
Schande werden! Denn wo wäre Ruhe für mich, ehe dieß 
Bekenntniß von meinem Herzen abgewälzt worden? 

Unbek. Kein Bekenntniß, Madame! Ich weiß Alles, und 
erlaſſe Ihnen jede Demüthigung! Doch werden Sie ſelbſt ein⸗ 
ſehen, daß nach dem, was vorgefallen iſt, wir uns auf ewig 
trennen müſſen! 

Eulal. Ich weiß es! Auch kam ich nicht hierher, Verzeihung 
zu erflehen! Auch regte ſich nicht die leiſeſte Hoffnung in mir, 
Verzeihung zu erhalten! Es gibt Verbrechen, welche doppelt 
ſchänden, wenn man auch nur den Gedanken hegen kann, ſie 
jemals ganz auszulöſchen! Alles, was ich zu hoffen wage, iſt: 
Die Verſicherung aus Ihrem Munde zu hören, daß Sie mei⸗ 
nem Andenken nicht fluchen wollen! 

Unbek. (weich). Nein, Eulalia! ich fluche dir nicht! — 
Deine Liebe hat mir in beſſern Tagen ſo manche ſüße Freude 
gewährt! — Nein, ich werde dir nie fluchen! 

Eulal. (in großer Bewegung). Mit dem innigen Gefühl, daß 
ich Ihres Namens unwerth bin, hab' ich ſchon ſeit drei Jahren 
einen andern, unbekannten getragen! — Aber das iſt noch nicht 
genug! — Sie müſſen einen Scheidebrief haben — der Sie in 
den Stand ſetzt, eine würdigere Gattin zu wählen — in deren 
Armen Gott ſeinen mildeſten Segen auf Sie herab ſchütten 
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wolle! — Dazu wird dieſes Papier Ihnen nothwendig ſeyn! 
— Es enthält ein ſchriftliches Bekenntniß meiner Verbrechen! 
(Sie reicht es ihm zitternd dar.) 

Unbek. (nimmt es und zerreißt es). Es ſey auf ewig vernichtet! 
Nein, Eulalia! Du allein haſt in meinem Herzen geherrſcht, 
und — ich ſchäme mich nicht, es zu bekennen — Du allein wirſt 
ewig darin herrſchen! Dein eigenes Gefühl für Tugend und 
Ehre verbietet dir, dieſe Schwachheit nutzen zu wollen! Und 
wär es — nun bei Gott! dieſe Schwachheit iſt meiner Ehre 
untergeordnet; aber nie, nie wird ein anderes Weib mir Eu: 
lalien erſetzen! 

Eulal. (zitternd). Nun, fo bliebe mir nichts weiter übrig — 
als Abſchied von Ihnen zu nehmen! 

Unbek. Halt! Noch einen Augenblick! Wir haben einige 
Monate lang, ohne es zu wiſſen, einander ſehr nahe gelebt; 
ich habe viel Gutes von Ihnen erfahren. Sie haben ein Herz, 
weich geſchaffen für die Noth Ihrer armen Brüder. Das freut 
mich. Es muß Ihnen nie an Mitteln fehlen, dieſen Hang zu 
befriedigen — auch Sie ſelbſt müſſen nie Mangel leiden. Dieſe 
Schrift verſichert Ihnen eine Leibrente von tauſend Thalern, 
welche der Bankier Schmidt in Caſſel Ihnen alljährlich aus— 
zahlen wird! 

Eulal. Nimmermehr! Die Arbeit meiner Hände muß mich 
ernähren! Ein Biſſen Brot, von einer Thräne der Reue be- 
feuchtet, wird mir mehr Ruhe gewähren, als das Bewußtſeyn, 
von dem Vermögen eines Mannes zu ſchwelgen, den zich einſt 
ſo ſchändlich verrathen konnte. 

Unbek. Nehmen Sie, Madame, nehmen Sie! 

Eulal. Ich habe dieſe Demüthigung verdient — aber ich 
flüchte zu Ihrer Großmuth. Verſchonen Sie mich! 

Unbek: (bei Seite). Gott! welch' ein Weib hat der Bube 
mir entriſſen! (Er ſteckt das Papier wieder zu ſich.) Wohl, Ma⸗ 
dame! ich ehre Ihre Gründe, ich ſtehe ab von meinem Bes 
gehren: doch nur unter der Bedingung, daß, wenn es Ihnen 
je an Etwas mangelt, ich der Erſte und Einzige ſey, an den 
Sie ſich freimüthig wenden. 
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Eulal. Ich verſpreche es. 

Unbek. Und nun darf ich wenigſtens verlangen, daß Sie 

Ihr Eigenthum zurück nehmen, Ihren Schmuck. (Er zit 
Ihr das Schmuckkäſtchen.) 

Eulal. (ſehr bewegt, öffnet das Käſtchen, und ihre Thränen ſtür⸗ 
zen darauf). Ach! da ſchwebt es vor meiner Seele, das ſüße Bild 
jenes ſchönen Abends, an welchem Sie mir dieſen Schmuck 
ſchenkten. An jenem Abend legte mein alter Vater unſere Hän— 
de in einander, und froh ſprach ich ihn aus, den Schwur 
ewiger Treue — Er iſt gebrochen! — Damals hatt' ich ein 
reines, ſchuldloſes Herz — Ach! dieß Gefühl kauft keine Reue 
zurück! — Dieß Halsband ſchenkten Sie mir vor fünf Jah— 
ren an meinem Geburtstage. Das war ein glücklicher Tag. 
Sie hatten ein kleines ländliches Feſt veranſtaltet. O! wie 
waren wir Alle fo heiter und froh! — Dieſe Schmucknadel 
erhielt ich, als ich meinen Wilhelm geboren hatte. — O wie 
ſchwer drückt die Erinnerung an entflohene Freuden, wenn du 
ſelbſt ihr Mörder warſt! — Nein, auch dieſen Schmuck kann 
ich nicht behalten; — es müßte denn Ihre Abſicht ſeyn, mir 
durch ſeinen Anblick endloſe Vorwürfe zu bereiten. — Neh— 
men Sie ihn zurück! (Sie reicht ihm den Schmuck, nachdem ſie 
vorher nur die Nadel herausgenommen.) f 

Unbek. (in eben ſo großer Gemüthsbewegung als Eulalia, welche 
er aber zu verbergen ſucht, nimmt den Schmuck mit weggewandtem Ge⸗ 
ſichte und ſteckt ihn ein). 

Eulal. Nur dieſe Nadel ſey mir ein Andenken an die Ge⸗ 
burt meines Wilhelms. 

Unbek. (bei Seite). Nein, länger halte ich's nicht aus. (Er wen⸗ 
det ſich zu ihr, ſein Ton iſt nicht rauh und nicht ſanft, nicht feſt und 
nicht weich, ſondern ſchwankt zwiſchen allen dieſen). Leben Sie wohl! 

Eulal. O nur noch eine Minute, nur noch Beantwor— 
tung einer Frage: Beruhigung des Mutterherzens! Leben 
meine Kinder noch? 

Unbek. Sie leben. 

Eulal. Und ſind geſund? 

Unbe k. Geſund. 
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Eulal. Gott ſey Dank! — Mein Wilhelm iſt wohl ſchon 
recht groß geworden? J 

Unbek. Ich vermuthe. 

Eulal. Und Malchen — iſt ſie noch Ihr Liebling? 

Unbe k. (den dieſe ganze Scene ſichtbar erſchüttert, bleibt ſtumm 
im Kampf mit Ehre und Liebe). 

Euial. O großmüthiger Mann! ich bitte Sie, laſſen Sie 
mich meine Kinder noch ein Mal ſehen, ehe wir ſcheiden, daß 
ich ſie an mein Herz drücke, daß ich ſie ſegne, daß ich die 
Züge ihres Vaters in ihnen küſſe. 

Unbek. (ſchweigt). 

Eulal. (fährt nach einer Pauſe fort). Ach! wenn Sie wüßten, 
wie ien dieſen drei fürchterlichen Jahren mein Herz an meinen 
Kindern hing; wie mir die Thränen in die Augen ſchoßen, ſo 
oft ich einen Knaben oder ein Mädchen gleichen Alters erblick— 
te; wie ich zuweilen in der Dämmerung in meiner einſamen 
Kammer ſaß, mich an den Zauberbildern meiner regen Fan— 
taſie letzend, bald Wilhelm, bald Malchen auf meinem Schooße 
wiegend. — O! erlauben Sie mir immer, ſie noch einmal 
zu ſehen! Nur eine mütterliche Umarmung! Und wir tren— 
nen uns dann auf ewig. 

Unbek. Gern, Eulalia — es iſt noch nicht Abend — ich 
erwarte die Kinder jeden Augenblick — ſie wurden im näch— 
ſten Städtchen erzogen — ich habe meinen Bedienten dahin 
geſandt — er könnte ſchon zurück ſeyn — ich gebe Ihnen mein 
Wort, ſo bald ſie kommen, ſende ich ſie auf's Schloß. Da 
mögen ſie, wenn es Ihnen gefällt, bis zum Anbruch des 
morgenden Tages bei Ihnen bleiben — dann nehme ich ſie 
wieder mit mir — (Pauſe.) 

(Die Gräfin und ihr Bruder, welche wenig Schritte von da der gan⸗ 
zen Unterredung mit innigſter Theilnahme zuhörten, geben ſich ver⸗ 
ſtohlne Winke. Der Major geht in die Hütte, und kommt bald 
darauf mit Franz und den beiden Kindern zurück. Er übergibt den 
Knaben ſeiner Schweſter, welche ſich hinter Eulalien ſtellt; er ſelbſt 
tritt mit dem kleinen Mädchen hinter Meinau.) 
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Eulal. So hätten wir uns denn in dieſem Leben nichts 
weiter zu ſagen. (AM ihre Entſchloſſenheit zuſammen raffend.) Leben 
Sie wohl, edler Mann! (Sie ergreift feine Hand.) Vergeſſen 
Sie eine Unglückliche, die Sie nie vergeſſen wird! (Sie kniet 
nieder.) Laſſen Sie mich noch ein Mal dieſe Hand an meine 
Lippen drücken, dieſe Hand, die einſt mein war! 

Unbek. (fie aufhebend). Keine Erniedrigung, Eulalia! (Er 
ſchüttelt ihr die Hand.) Leben Sie wohl! 

Eulal. Auf ewig! 

Unbek. Auf ewig! N 

Eulal. Wir ſcheiden ohne Groll. 

Unbek. Ohne Groll. 

Eulal. Und wenn ich einſt genug gebüßt habe, wenn wir 
in einer beſſern Welt uns wiederſehen — 

Unbek. Dort herrſchen keine Vorurtheile; dann biſt du 
wieder mein! (Beider Hände liegen in einander, Beider Blicke be⸗ 
gegnen ſich wehmüthig. Sie ſtammeln noch ein Lebewohl! und tren⸗ 
nen ſich, aber indem ſie gehen wolleu, ſtößt Eulalia auf den kleinen 
Wilhelm, und Meinau auf Malchen.) 

Malchen. Vater! 

Wilhelm. Mutter! 

(Vater und Mutter drücken ſprachlos die Kinder in ihre Arme.) 

Malchen. Lieber Vater! 

Wilhelm. Liebe Mutter! 

(Vater und Mutter reiſſen ſich los von den Kindern, ſehen einan⸗ 
der an, breiten die Arme aus, und ſtürzen ſich Eeines in des An⸗ 
dern Arme.) 

Unbek. Ich verzeihe dir! 

(Die Gräfin und der Major heben die Kinder in die Höhe, welche 
ſich an ihre Aeltern anklammern, und: lieber Vater! liebe 
Mutter! rufen.) 


Der 
gerade Weg der beſte. 


Ein 


Luſtſpiel in einem Aufzuge. 


VYerfonen: 


Major von Murten, Kirchen⸗-Patron. 
Jacob, ein alter Wachtmeiſter. 

Frau Krebs, Haushälterin. 

Amalie, eine junge Predigerswitwe. 
Elias Krumm, 

Friedrich Wahl, 

Der Schulmeiſter. 


zwei Candidaten des Predigeramtes. 


Der Schauplatz iſt auf dem Gute des Majors, ein Zimmer 
in deſſen Hauſe. 


Erfte Scene. 
Der Major (allein. Er hat Briefe geleſen.) 


Alſo heute kommen zwei Candidaten, um die erledigte 
Pfarre ſich zu melden — und ich bin Kirchen-Patron — ich 
ſoll entſcheiden — ja lieber Gott! wenn ich nur etwas davon 
verſtände. Ob der Kutſcher meine Pferde ordentlich füttert 
und der Jäger meine Hunde, das kann ich wohl beurtheilen; 
aber ob der Pfarrer die Seelenſpeiſe fur meine Bauern kräftig 
zurichtet, das geht über meinen Horizont. — Je nun, ich 
verlaſſe mich auf Amalien, die ſoll prüfen und wählen; die 
hat einen feinen Tact, Fühlhörner an der Seele. 

Nun iſt's aber auch Zeit, daß ich ihr ſage, was ich mit ihr 
vorhabe. Sie wird ſich wundern, auch wohl zieren, doch am 
Ende mir es danken. 


Zweite Scene 
Amalie. Der Major. 


Amalie. Guten Morgen, lieber Herr Major! 

Major. Schon wieder der Herr Major? Wie oft ſoll ich 
Ihnen ſagen, daß ich meine Titel in Ihrem Munde nicht 
leiden kann. Papa ſollen Sie mich nennen. So nannten Sie 
ja auch Ihren ſeligen Mann. 

Amalie. Er war freilich viel älter als ich. 

Major. Ueber ſechzig Jahre. Nun ich denke, bei mir wird 
auch nicht viel daran fehlen. Alſo, mein Töchterchen, daß der 
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biedere Alte hat ſterben müſſen, thut mir noch immer in der 
Seele weh. 

Amalie. Gewiß, er hat ein freundliches Andenken verdient. 

Major. Indeſſen braucht die Kirche einen andern Pfarrer. 

Amalie. Sehr natürlich. 

Major. Und die Witwe einen andern Mann. 

Amalie. Sehr überflüſſig. 

Major. In Ihren Jahren? 

Amalie. Ich bitte mich in dieſer Hinſicht für ein altes 
Mütterchen zu halten. 

Major. Hören Sie mich an! Ich will vernünftig mit Ihnen 
reden. Als Ihr ſeliger Mann vor fünf Jahren mir vertraute: 
daß er in ſeinem ſechzigſten Jahre noch einmal heiraten wolle, 
da lachte ich ihn aus, und als er gar hinzufügte: ein Mäd⸗ 
chen von ſechzehn Jahren, da zuckt' ich die Achſeln. Nun fing 
er an, mir zu erzählen, von ſeinen körperlichen Leiden und 
wie ſehr er liebreicher Pflege, freundlichen Umganges bedürftig 
ſey. Ich rieth ihm, irgend eine rechtliche Matrone in's Haus 
zu nehmen. Er wandte mir ein, eine alte Perſon ſey ſelten 
geneigt, in fremde Launen ſich zu fügen; eine Junge hin⸗ 
gegen, die ſtill und ſittſam erzogen, von Kindheit auf nichts wei- 
ter gethan, als einen alten, kränklichen mürriſchen Oheim ge— 
pflegt, die werde mit ihm wohl zurechte kommen, und die wolle 
er heiraten, um ihr ſein Bischen Vermögen zu ſichern. Ja, 
ſagte ich, wo finden Sie eine ſolche? — Sie iſt gefunden, ant⸗ 
wortete er mir, und nannte Sie, eine arme Waiſe, die bei 
ihrer geizigen Tante böſe Tage verlebte. Glück zu! rief ich; 
aber in meinem Herzen nährte ich doch gewiſſe Zweifel: ob das 
auch gut gehen würde — bis Sie erſchienen, bis ich ſah, wie 
kindlich und herzlich und geduldig Sie dem alten Manne ſeine 
letzten Tage erheiterten — 

Amalie. Ach! Er war fo gut! Es wurde mir ſo leicht — 

Major. Bis ich noch auf ſeinem Sterbebette vernahm, wie 
innig und dankbar er Sie ſegnete — 

Amalie. Ich bitte, lieber Vater, nichts mehr davon! 
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Major. Ja, Malchen, in den fünf Jahren habe ich Sie 
ſehr lieb gewonnen, und wenn ich mir denke, daß Sie 
mein Dörfchen wieder verlaſſen könnten, ſo gräme ich mich, 
weiß Gott! 6 

Amalie. Ich bleibe ja ſo gern bei Ag, wenn Sie mich 
behalten wollen. 

Major. e von Herzen gern. Aber was ſoll denn 
daraus werden? Sie haben mir freilich die Freude gemacht, 
während des Trauerjahres bei mir zu wohnen, weil das 
Pfarrhaus Ihnen verödet war; Sie würden auch wohl bei 
mir bleiben, aber wie lange kann es währen, ſo marſchir' ich 
in mein Erbbegräbniß, und dann hätten Sie Ihre ſchönſten 
Jahre einem alten Hageſtolz geopfert; das kann ich nicht auf 
mein Gewiſſen nehmen. Alſo — wenn Sie ſich von mir nicht 
trennen wollen, ſo müſſen Sie den neuen Pfarrer wieder 
heiraten. 

Amalie. Nicht doch, Herr Major! 

Major. Ja doch, Frau Paſtorin! Es haben ſich zwei junge, 
wackere Männer gemeldet; die Wahl überlaſſ' ich Ihnen. 

Amalie. Mir die Wahl eines Pfarrers? Und das wäre 
nicht wider Ihr Gewiſſen? 

Major. Mein Seel, nicht! Denn ich bin vollkommen über⸗ 
zeugt, daß Sie mehr davon verſteh'n als ein alter Huſar. 

Amalie. Was ich von der Geiſtesbildung dieſer Männer 
denke, werd' ich ſagen, aber heiraten — 

Major. Nichts verſchworen! Wie, wenn Ihr Herz ſich in 
das Spiel miſchte? Sie haben noch nie geliebt. 

Amalie. Wer ſagt Ihnen das? 

Major. Wirklich? Sie hätten geliebt? 

Amalie. Ich glaub' es faſt. 

Major. In dem Käfig bei Ihrer Tante? 

Amalie. Ich bin Ihnen mein ganzes Vertrauen ſchuldig. 
Mögen Sie immerhin mich auslachen. Gegen uns über 
wohnte — 

Major. Nun? Wer wohnte denn da? 
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Amalie. Ein Student. Ich habe nie ein Wort mit ihm 
geſprochen, aber ich ſtand bisweilen am Fenſter, und er auch. 
Stundenlang ſah er mich an, mit einer gewiſſen hellglänzen⸗ 
den Freundlichkeit — doch zugleich verſtohlen — mir war, als 
verſtänd' ich ihn und — ich will's nicht läugnen — ich trat 
oft an's Fenſter, um meine Canarienvögel zu füttern, wenn 
ſie auch noch Futter vollauf hatten. 

Major. Sehr natürlich. 

Amalie. Das währte ein halbes Jahr und ei — ich 
glaube, wir liebten uns. 

Major. Ich glaub' es auch. 

Amalie. Nun befahl mir die Tante, den alten Pfarrer zu 
heiraten, oder aus dem Hauſe zu geh'n. Ach! ich hatte außer 
dieſem Hauſe kein anderes Dach als den Himmel, darum 
mußte ich wohl gehorchen. 

Major. Der arme Student! 

Amalie. Nachdem ich mein Jawort gegeben hatte, ſtand 
ich ſeltener am Fenſter und ſtets getrübt. Da ſah er mich viele 
Tage befremdet und theilnehmend an, als wolle er fragen: 
was fehlt dir? Endlich mocht' er wohl erfahren haben, daß 
ich Braut ſey; denn er wurde noch weit betrübter als ich, 
und ſeufzte tief, und ſtieß ſeinen Pudel von ſich, den er ſonſt 
ſehr lieb hatte. Am Hochzeitstage ſelbſt, als ich mit dem 
Kranze am Fenſter erſchien, weinte er bitterlich und ich weinte 
mit. Da bewegte er ſeine Hand ſegnend gegen mich, als wolle 
er ſagen: ſey glücklich! und ging ſchluchzend vom Fenſter, und 
ich habe ihn nicht wieder geſeh'n. — 

Major. Stumme Liebe. Wie hieß er denn? 

Amalie. Das weiß ich nicht. 

Major. Wie? Sie haben ſich nicht einmal nach ſeinem 
Namen erkundigt? 

Amalie Hundertmal hat mir die Frage auf den Lippen 
geſchwebt, wenn die Nachbarin, bei der er wohnte, uns 
beſuchte; aber ich fühlte, daß meine glühende Wange mich ver— 
rathen würde; und am Ende, was lag mir an ſeinen Namen? 
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Major. Was ſtudierte er denn? 

Amalie. Das weiß ich auch nicht. 

Major (mit komiſcher Ungeduld). Von welcher Farbe waren 
ſeine Augen? 

Amalie. Blau. 

Major. Dacht' ich's doch! Das weiß ſie, aber non Allem, 
was zu wiſſen Noth thut, kein Wort. Ei, ei, da iſt wenig 
Hoffnung. 

Amalie. Ich hab' auch keine. 

Major. Und denken doch immer noch an ihn? 

Amalie. Wie an einen vorſtorbenen Freund. Bei jedem 
Kummer ſeh' ich ihn weinend am Fenſter ſteh'n, die Hand 
ausſtrecken und mich ſegnen. O dies holde Bild hat mich ſchon 
oft ermuthigt! 

Major. Je nun, der Troſt iſt Ihnen zu gönnen. Aber 
heiraten, liebes Kind, heiraten müſſen Sie wahrhaftig 
wieder. Ihr Alter konnte Ihnen wenig hinterlaſſen, die 
langwierige Krankheit zehrte das Erſparte auf. Ihr jetziger 
Alter, nämlich meine Wenigkeit, wäre auch ein armer Teufel, 
wenn er nicht Majoratsherr wäre; das hört aber auf, ſobald 
ich da oben der Minor werde. Ich kann meinem Töchterchen 
nichts vermachen, als was ich ſo jährlich bei Seite lege, und 
daß Solches nicht viel ſey, dafür ſorgt Frau Krebs. 
Amalie. Und daß ich nie darben werde, dafür hat meine 
Tante ſchon geſorgt. Ich kann arbeiten. 

Major. Das ſollen Sie auch, aber für Ihre Kinder. 
Kurz, ſchönes Weibchen! Sie können ſich die Candidaten doch 
beſeh'n. Um Ihrentwillen würde ich die Pfarre anſehnlich 
verbeſſern. 5 

Amalie. Ich bin von Jugend auf ſo ſehr daran gewöhnt, 
mich leiten zu laſſen, daß ich auch jetzt verſpreche zu gehorchen, 
wenn nur — 

Major. Wenn nur der Mann darnach iſt? Nun ja. Wir 
haben ja das Ausſuchen. Der Eine — da liegt ſein Brief — 
er heißt Friedrich Wahl — der hat ſich kurz gefaßt. Er meldet 
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in wenigen Zeilen: daß er heute hier ſeyn werde, um ſich mir 
vorzuſtellen. Der Andere — Elias Krumm — hat vier Sei⸗ 
ten voll geſchrieben von meinen Kriegsthaten, die er nicht ge⸗ 
ſehen hat, und von meinem edlen Herzen, das er nicht kennt. 
Fünf Atteſtate von Profeſſoren und Conſiſtorial-Räthen liegen 
dabei. Ueberdieß drei Empfehlungsſchreiben von alten Bekann⸗ 
ten, die er, Gott weiß wie, ausgekundſchaftet hat. Es ſoll 
ein ganzer Kerl ſeyn, gelehrt und ein tüchtiges Mundwerk. 
Nun, wenn er auch ein hübſcher, und vor allen Dingen ein 
guter Kerl iſt, nicht wahr, ſo geben Sie ihm die Pfarre? 

Amalie. Ich? 

Major. O es haben wohl Manche aus der Hand ihrer 
Frauen viel wichtigere Aemter empfangen. Das wäre eben 
nichts Neues. 

Amalie. Aber auch nichts Gutes. 


Dritte Scene. 


Der Schulmeiſter. Die Vorigen. 


Schulm. Ein unwürdiger Schulknecht hat ſich unterwun⸗ 
den — 

Major. Herr! wenn Er unwürdig iſt, ſo ſetz' ich ihn ab. 

Schulm. Halten zu Gnaden! Es iſt nur eine demüthige Ne⸗ 
densart, wie ſolche einem armen Schulmeiſterlein gegen ſeinen 
hohen Gönner geziemt. 

Major. Ich haſſe die Redensarten. Wer feine Pflichten 
kennt und thut, der ſey beſcheiden, das ſteht fein, aber nicht 
demüthig, das erniedrigt. 

Schul m. O ich habe bei meiner gottloſen Schuljugend mich 
gehörig in Reſpect geſetzt. Ich darf nur die Augenbraunen zu⸗ 
ſammenziehen, daß die Haare auf der Perrücke ſich ſträuben, 
ſo zittern ſie Alle. Nur meine werthe Hausfrau, ein animal 
disputax, iſt nicht allerdings geneigt, die, aus dem Para- 
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dieſe herſtammende, männliche Herrſchaft gehorſamlich zu er— 
kennen. 

Major. Nun, Erſitzt ja auch nicht mehr im Paradieſe. 

Schnlm. Minime! mein hoher Gönner! es iſt vielmehr ein 
Fegefeuer zu nennen, ſintemal — 

Major. Verſchone Er mich mit feiner Litanei. Was will 
Er? mach' Er es kurz. 

Schul m. Ich erſcheine dieſesmal als ein legatus a latere, 
ein Abgeordneter des Herrn Candidaten Elias Krumm. 

Major. So? Iſt er angekommen? 

Schulm. Angekommen, und in meiner miſerabeln Woh— 
nung abgeſtiegen. 

Major. Miſerable Wohnung? Herr, ich hab' ihm erſt 
voriges Jahr ein neues Haus bauen laſſen. 

Schulm. Das Miſerabel bezieht ſich nur auf meine geringe 
Perſon. 

Major. Hol' Ihn der Teufel mit feiner Demuth! Warum 
iſt der Candidat nicht gleich zu mir gekommen? 

Schul m. O er iſt ein gar feiner Herr, ein lieber Herr, der 
nicht auf der Heerſtraße einher ſtolzirt, um an die Pforte 
ſeiner Wünſche zu gelangen, ſondern der leiſe durch das Korn 
ſich einen Fußſteig bahnt. Er war noch keine fünf Minuten 
im Haufe, da hatte er ſchon — und das will viel ſagen — 
die Zuneigung meiner Dorothea gewonnen, indem er den 
Kindern eine Zuckerdüte brachte und fie herzte und küßte, ob— 
gleich fie an dieſem Morgen noch nicht geſäubert waren. Da 
erhob meine Dorothea ihre helle Stimme und ſprach: Dieſer 
iſt ein Mann Gottes, und muß unſer Pfarrer werden. 

Major. Das wird ſich finden. 

Schul m. Hierauf haben der Herr Candidat ſich unter der 
Hand erkundigt: wer wohl am meiſten bei Ew. Gnaden in 
Gnaden ſtehe, und für ihn ſprechen könne? Da hab' ich ihn 
breviter unterrichtet, daß der alte Wachtmeiſter Jacob und 
ich ſelbſt vor Ew. Gnaden vornehmen Augen Arge gefuns 

I. Band. 
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den hätten. Da hat er fogleih mich abgefertigt, um Em. 
Gnaden ein wenig zu bearbeiten. 

Major. Ha! ha! ha! Das hat er klug gemacht. 

Schul m. Unterdeſſen iſt er zum Schulzen gegangen und 
will auch die wohlhabendſten Bauern nach der Reihe beſuchen. 

Major. Die wohlhabendſten nur? 

Schu lm. Sie ſollen eine Bittſchrift an Ew. Gnaden un— 
terzeichnen. 

Major. Wenn Sie das ohne Beſuch thun, und wenn fie 
zuvor eine Predigt von ihm gehört haben, ſo laſſ' ich's gel— 
ten. Nun pack' Er ſich, und ſage Er dem Candidaten, daß ich 
ihn erwarte! 

Schul m. Ich trabe von dannen wie Bileams frommer Eſel, 
und verkünde die Botſchaft des Herrn. (Ab.) 


Vierte Seene. 
Amalie. Der Major. 


Amalie. Die krummen Wege des Herrn Candidaten er— 
wecken kein günſtiges Vorurtheil für ihn. 

Major. Nun, nun, wir wollen nicht zu früh verdammen. 
Er kommt aus der Reſidenz; da mag er wohl geſehen haben, 
daß man auf geradem Wege nicht vorwärts kommt, und 
nun meint er, hier im Dörfchen gehe es auch ſo zu. Ach! die 
ehrlichſten Leute müſſen oft mit dem Strome ſchwimmen. — 

Amalie. Sie erlauben mir, mich zu entfernen? 

Major. Freilich, Kind, bei unſerm erſten Geſpräch dür— 
fen Sie nicht zugegen ſeyn. Ich erlaube Ihnen aber auch, ein 
wenig durch's Schlüſſelloch zu gucken. 

Amalie. Pfui! (Sie geht in ihr Zimmer.) 

Major. Warum pfui? Sie hat ſich am Fenſter verliebt, 
warum nicht auch am Schlüſſelloche? 
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Fünfte Scene 
Jacob. Der Major. 


Jacob. Herr Major, draußen ſteht ein Kandidat und be: 
gehrt aufzuwarten. 

Major. Aufzuwarten: Du weißt, ich kann das Wort 
nicht leiden. 

Jacob. Ich auch nicht, aber es war ſein Ausdruck. 

Major. Wie gefällt er Dir? 

Jacob. Er mag wohl ein guter Pfarrer ſeyn, aber zum 
Huſaren taugt er nicht. 

Major. Warum nicht? 

Jacob. Er macht ſo viele Katzenbuckel, und tritt den Leu— 
ten nicht herzhaft unter die Augen. 

Major. Er ſoll auch nicht Huſar werden. 

Jacob. Mich hat er einmal über das andere ſeinen Gön— 
ner genannt, und verſichert, er habe in ſeinem Leben noch 
keinen ſo ſchönen Schnurrbart geſeh'n. 

Major. Das mag wohl wahr ſeyn. 

Jacob. Was geht ihn mein Schnurrbart an? Hernach 
wollte er mir gar zu Stiefelwichſe einen harten Thaler in 
die Hand drücken. 

Major. Den nahmſt du nicht? 

Jacob. Alle Wetter! Ich ſah ihn grimmig an, und ließ 
ihn ſteh'n. ; 

Major. Du mußt ihm das nicht übel deuten. Die Welt 
iſt kein holländiſcher Garten mit breiten Alleen, ſondern en 
engliſcher Park mit lauter krummen Gängen. 

Jacob. So hol' der Teufel die Welt! mit Permiſſion zu 
reden. 

Major. Haben wir Huſaren es denn nicht auch bisweilen 
ſo gemacht? Wenn wir einen Vorpoſten überfallen wollten, 
haben wir uns nicht auf Schleifwegen herangeſchlichen? 

Jacob. Freilich wohl. Mir war es immer nicht recht. Ein— 


* 
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hauen! Herr Major, einbauen! geradezu in vollem Galopp! 
Das war doch immer das Beſte. 
Major. Eine Kanzel iſt aber kein Quarré. Geh', laß ihn 
herein! 
Jakob (die Thür öffnend). Immer herein, Herr Schwarzrock! 
5 (Ab.) 


Sechste Scene 
Candidat Krumm. Der Major. 


Krum m. Bin ich endlich fo glücklich, den großen Mann 
zu ſeh'n, dem Deutſchland ſeine Freiheit verdankt? 

Major. Was Teufel, Herr, was wollen Sie damit 
ſagen? | 

Arumm. Der Ruf von Ew. Hochwohlgeboren Heldenkha⸗ 
ten im letzten heiligen Kriege — 

Major. Sapperment! Ich war Huſaren-Major und wei- 
ter nichts. Mein Scherflein habe ich beigetragen, aber nicht 
einmal Buonaparte's Wagen erbeutet. 

Krumm. Beſcheidenheit iſt der höchſte Schmuck der Lor— 
beerkrone. f 

Major. Bleiben Sie mir mit Ihren Kronen vom Leibe! 
Wenn alle die gekrönt werden ſollten, die im letzten Feld— 
zuge brav gefochten haben, ſo hätte der liebe Gott nicht Lor— 
beerbäume genug wachſen laſſen. f 

Krumm. Welche Humanität! Doch warum erſtaune ich? 
Hat nicht die Natur ihren edelſten Stämpel auf dieſe Phi— 
ſiognomie geprägt? 

Major. Gehorſamer Diener. 

Krumm. Nur ſo jung hätte ich Ew. Hochwohlgeborne Gna— 
den mir nicht gedacht. 

Major. So jung? ich bin über ſechzig. 

Krumm. Unmöglich! höchſtens ein Vierziger. 
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Major. Paperlapapp! Im ſiebenzährigen Kriege wurde ich 
geboren. 

Arum m. Und noch fo rüſtig! Das find die wohlehskigen 
Folgen einer mäßig verlebten Jugend. 

Major. Fehlgeſchoſſen! Ich war in meiner e ein 
lockerer Paſſagier. 

Ar um m. Ich wette, daß Ew. Hochwohlgeborne Gnaden 
noch ein rüſtiger Jäger ſind. 

Major. Ja, ja, die Jagd iſt meine Liebhaberei. 

Arumm. Ohne Ruhm zu melden, verſteh' ich meine Ha— 
ſen auch zu ſchießen. 

Major. So? das iſt mir lieb, auf der Jagd hat man 
gern Geſellſchaft. 

Arum m. Und Abends eine kleine Partie l'Hombre. 

Major. O ja! die mach' ich auch wohl mit. 

Krumm. Ich bin, ohne Ruhm zu melden, kein ſchlechter 
Spieler. 

Major. Das freut mich. Aber, mein Herr Candidat, Sie 
ſind doch nicht bloß hergekommen, um mit mir auf die Jagd 
zu geh'n, oder l'Hombre zu ſpielen? 

Arum m. Auf ſchüchternen Lippen ſchweben meine heißen 
Wünſche. 

Major. Sie wollen mein Pfarrer werden? 

Arum m. Es wäre mir die höchſte Gnade — 

Major. Pfui! ein braver Pfarrer empfängt nicht Gna⸗ 
de, ſondern theilt die Gnade des Himmels mit. 

Krumm. Mein Gebet für die ganze hochadelige Familie — 

Major. Die beſteht leider aus mir allein. Ihre Zeugniſſe 
ſind gut, und ich bin gar nicht abgeneigt — 

Arum m. Erlauben Ew. Gnaden die Hand meines Wohl: 
thäters an die brünſtigen Lippen zu drücken. — 

Major. Herr, gewöhnen Sie ſich die fatale Demut ab! 
Ehe wir weiter ſprechen, muß ich Sie mit einer Bedingung 
bekannt machen. Der ſelige Pfarrer hat eine Witwe hin— 
terlaſſen — 
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Krumm. Ich verſtehe. 

Major. Eine brave Frau! Sie iſt jetzt bei mir im Haufe. 

Arumm. Ich verſtehe. 

Major. Ich wünſche fie wieder verſorgt zu ſeh'n, und in 
Rückſicht Ihrer, werde ich die Pfarre noch anſehnlich ver— 
beſſern. 

Krumm. O ich verſtehe. 

Major. Warum ſehen Sie denn fo pfiffig dabei aus? 

Krumm. Ew. Hochwohlgeborne Gnaden haben den rechten 
Mann an mir gefunden; ich heirate Sie auf der Stelle. 

Major. Ohne Sie einmal geſeh'n zu haben? 

Krumm. Was meinem verehrten Kirchen-Patron gefällt, 
das nehme ich unbeſehen dankbar aus ſeiner Hand. 

Major. Allein ſchwerlich wird die Witwe Sie unbeſehen 
empfangen; darum machen Sie ſogleich Ihre Bekanntſchaft, 
bringen Sie Ihre Worte an, hier linker Hand iſt Ihr Zim— 
mer. Indeſſen Gott befohlen! (Ab.) 


Siebente Scene. 
Krum m. Nachher der Schulmeiſter. 


Krum m. Das iſt eine fatale Conditio sine qna non. Ver⸗ 
muthlich eine Knochenzugabe beim Fleiſcheinkauf. Indeſſen, 
was ſoll ich machen? Ich bin ein armer Schlucker, die Pfarre 
iſt ein fetter Biſſen; wer das Commodum genießen will, 
muß auch das Incommodum tragen. 

Schul m. Verehrteſter, wie ſteht's? Ich bin im Vorzimmer 
herumgetrippelt, ich habe an den Fenſterſcheiben getrommelt, 
ich habe die Pfingſt-Cantate vor mich hingebrummt; nun 
konnt' ich aber meine Ungeduld nicht länger bemeiſtern. 

Krumm. Ich denke, es ſteht recht gut. 

Schul m. Darf ich Ew. Hochehrwürden gratuliren? 

Ar umm. Ich denke ja. 
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Schulm. Nun fo ſchütte der Himmel feinen Segen — nicht 
aus einem heidniſchen Füllhorn, ſondern aus einem chriſtli— 
chen Taufbecken über meinen verehrteſten Herrn Pfarrer! Er 
fülle die Scheuern bis unter das Dach, und den Klingelbeu— 
tel, daß er platzen möchte. 

Krumm. Ich danke, mein lieber Schulmeiſter. Wir wer— 
den uns ſchon vertragen. Der Herr Kirchen-Patron hat aber 
eine Bedingung hinzugefügt: Ich ſoll auch die Witwe hei— 
rathen. 

Schulm. So? IJ nu — 

Ar um m. Was iſt an der Frau? 

Schul m. Kreuzbrav, nur ein Bischen ſuperklug. Sie hat 
mir ein Paarmal meine Neujahrswünſche recht maliziös kri— 
tiſirt. 

Krumm. Steht fie etwa mit dem Herrn Major auf einem 
gewiſſen Fuße? Er verſteht mich wohl. 

Schul m. Verehrteſter, nescio. Allein wer kann den Men⸗ 
ſchen in das Herz ſchauen? 

Arumm. Gleichviel, ich nehme Sie. Se. Gnaden verlan— 
gen, daß die Anwerbung ſogleich geſchehe. 

Schulm. Belieben Sie nur da anzuklopfen. 

Kr um m. So geradezu? Nein! das geht nicht. Man muß 
doch zuvor — gehen wir nach ſeinem Hauſe, Herr Schulmei— 
ſter, ich werde ein Briefchen ſchreiben, das ſoll Er ihr brin— 
gen, und vorläufig meine Qualitäten und Quantitäten ein 
wenig herausſtreichen. 

Schulm. Schuldigermaßen. 

Krumm. Ich denke, fie wird ohnehin keine Umſtände 
machen; indeſſen, man muß das decorum beobachten. Ich 
falle nie mit der Thür in's Haus. (Beide ab.) 
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Achte Scene 


Amalie (allein). Nachher der Major. 


Amalie. Er iſt fort. — Ich kann doch nicht läugnen, 
daß ich ein wenig durch das Schlüſſelloch geguckt habe. Wer 
wird mir das verdenken? Soll und muß ich wieder heirathen, 
ſo iſt die Neubegier doch wohl verzeihlich, den Mann zu 
ſeh'n, dem ich mein Herz um das liebe tägliche Brot verkau— 
fen ſoll. Seine Geſtalt iſt nicht übel, aber feine Phiſiognomie 
behagt mir nicht. | 

Major. Nun, Malchen! haben Sie mit ihm geſprochen? 

Amalie. Noch nicht. 

Major. Hat er ſich nicht bei Ihnen gemeldet? 

Amalie. Nein. 

Major. Nicht an Ihre Thür geklopft? 

Amalie. Nein. 

Major. Das nimmt mich Wunder. Er verſprach doch — 

Amalie. Er will mir zuvor ein Briefchen ſchreiben. 

Major. Woher wiſſen Sie denn das? - 

Amalie. J nu! ich hatte ja Ihre Erlaubniß, ein wenig 
zu lauſchen. 

Major. Aha! 

Amalie. Er berieth ſich mit dem Schulmeiſter. 

Major. So, fo. 

Amalie. Es iſt mir auch um ſo lieber, denn ich hab' 
einen Einfall, den ich mit Ihrer Zuſtimmung gern ausfüh— 
ren möchte. ' 

Major. Laſſen Sie hören! 

Amalie. Nicht wahr, Vaterchen! daß ne Menſch mid 
bloß um der Pfarre willen heirate, das wünſchen Sie doch 
auch nicht? 

Major. Närrchen! Er darf Sie ja nur ſeh'n — 

Amalie. Er ſoll mich aber nicht ſeh'n; ich will ihm bei 
der erſten Zuſammenkunft die Frau Krebs unterſchieben. 
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Major. Meine Haushälterin? 

Amalie. Sie iſt etwas bei Jahren — 

Major. Ueber vierzig. 

Amalie. Hübſch iſt ſie auch nicht. 

Major. Das weiß Gott! 

Amalie. Schwatzhaft, ungebildet — 

Major. Weiter, weiter! 

Amalie. Ich leih' ihr auf ein Stündchen meinen Namen — 

Major. Sie meinen doch nicht, daß er die heiraten 
würde? 

Amalie. Und wenn er nun bereit wäre, es zu thun? 
Wenn die einträgliche Pfarre ihn bewöge, beide Augen zuzu— 
drücken, und allenfalls den Satan zu heiraten? 

Major. So taugt er nichts. 

Amalie. Und wenn er nichts taugt, ſo nehm' ich ihn nicht. 

Major. Das verſteht ſich. 

Amalie. Nun bin ich zufrieden. 

Major. Ha! ha! ha! Einen komiſchen Auftritt gibt's auf 
alle Fälle. (Er ruft durch die Thür.) Heda! Frau Krebs! iſt ſie 
bei der Hand? 


Neunte Scene. 
Frau Krebs. Die Vorigen. 


Fr. Krebs. Ich bin immer bei der Hand, überall bei der 
Hand. Was befehlen Ew. Gnaden? Es iſt mir unmenſchlich 
lieb, daß ich Ew. Gnaden ſo früh zu ſurkahen bekomme, denn 
ich muß klagen — 

Major. Das thut Sie ja jeden Morgen. 

Fr. Krebs. Leider geht es zu im Haufe, daß man winſeln 
möchte wie Hiob. Vormittag ärgert man ſich die Schwind— 
ſucht an den Hals, Nachmittags die Waſſerſucht — 

Major. Und Abends die Weinſucht, nicht wahr? 
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Fr. Krebs. Ew. Gnaden find zu gut, Sie laſſen fünfe ge= 
rade ſeyn; es iſt zum Erbarmen! Heute Morgens hat mir 
der Jägerburſche ein großes Stück Speck geſtohlen, und als 
ich ihn zur Rede ſtelle, hat er noch ein loſes Maul, ſagt: die 
Hunde wollten den Haberbrei nicht freſſen, wenn nicht Speck 
darunter wäre. Iſt das erlaubt? 

Major. Ja, liebe Frau Krebs! das iſt erlaubt. Sie wird 
den Speck doch lieber meinen Hunden geben, als vormals den 
Franzoſen, die ohne Umſtände jede Speckſeite aus dem er Ä 
fange holten? 

Fr. Krebs. Ach die Franzoſen! Es waren doch mitunter 
recht artige Leute. Da kam einmal ein Trompeter — ach wenn 
ich an den Trompeter denke! ein feiner luſtiger Mann — 

Major. Nun, nun, ich will nichts hören von dem Trom— 
peter, der hoffentlich auf meinen Gütern nie wieder blaſen 
wird. Sie iſt gerufen worden, weil die Frau Paſtorin Ihrer 
bedarf, und ich ſelbſt habe Sie gerufen, um Ihr zu ſagen, 
daß mir's lieb ſeyn wird, wenn Sie thut, was die Frau Pa— 
ſtorin begehrt. (Ab.) 


Zehnte Scene 
Frau Krebs. Amalie. 


Fr. Krebs. Ei Herzchen, was begehren Sie denn? Haben 
Sie feines Weißzeug zu waſchen? Ja, lieber Gott, wer nur 
Zeit hätte. Oder wollen Sie Roſenwaſſer machen? der ganze 
Garten ſteht voll Roſen, der Küchenjunge ſoll pflücken helfen. 

Amalie. Nein, liebe Frau Krebs! die Rede iſt von Do r— 
nen, die man auf meinen Weg ſtreuen will. 

Fr. Krebs. Dornen? Behüte Gott! 

Amalie. Ich ſoll wieder heiraten. 

Fr. Krebs. Ei das große Unglück! Ich habe drei Männer 
gehabt, drei brave Männer, ich habe ſie chriſtlich beweint, aber 
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wenn heute noch der Vierte käme, ich weiß nicht, was ich thäte. 
Eheſtand, Herzchen, iſt ein ſüßer Stand, beſonders für die 
Frauen. Was hätten wir denn zu regieren, wenn es keine 
Männer auf der Welt gäbe? Und was ſollte aus den Män— 
nern werden, wenn ſie nicht regiert würden? Heiraten Sie 
immer d'rauf los! Sie ſind noch jung, Sie können es noch 
weit in der Welt bringen. 

Amalie. Der Herr Major wünſcht, daß ich den neuen 
Pfarrer heirate. 

Fr. Krebs. Nun, gratulire. Wer iſt denn der neue Herr 
Pfarrer? Wo kommt er her? Wie ſieht er aus? 

Amalie. Ich hab' ihn eigentlich noch nicht geſehn: ich 
wünſchte doch zuvor eine Prüfung mit ihm anzuſtellen, und 
da ich weiß, daß Sie eine kluge Frau ſind, ſo habe ich deß— 
halb mein Auge auf Sie geworfen. 

Fr. Krebs. Auf mich ? J nu ja! Ich habe in meinem Leben 
ſchon Manchen geprüft. O ich weiß jeden Topf bei ſeinem 
Henkel zu faſſen. Aber wie denn, Herzchen? wie denn? 

Amalie. Er wird kommen, er wird die Frau Paſtorin zu 
ſprechen begehren, und Sie werden meine Stelle vertreten. 

Fr. Krebs. Ich 2 Hi! hi! hi! ich bin doch ein wenig älter 
als Sie. 

Amalie. Davon weiß er nichts. 

Fr. Krebs. Und hernach — bedenken Sie doch! es könnte 
ein Unglück daraus entſtehen. 

Amalie. Welches Unglück? 

Fr. Arebs. Ei Du mein Gott! Man iſt doch auch noch 
in den beſten Jahren. Wenn er nun ein beſonderes Wohlge— 
fallen an mir fände? 

Amalie (lachend). So trete ich ihn an Sie ab. 

Fr. Krebs. Sie lachen? Sie meinen wohl, das ſey gar 
nicht möglich? O ich verſichere Sie, der franzöſiſche Trom— 
peter war auch ein tüchtiger Mann, und wenn ich nur gewollt 
hätte, ſo wär' ich nun ſchon längſt Frau Trompeterin. 
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Amolie. Nun wer weiß, was Ihnen noch beſchert iſt. 
Ich räume das Feld. 


Eilfte Seene. 
Der Schulmeiſter. Die Vorigen. 


Schulm. Meine verehrte Frau Paſtorin werden huldreichſt 
verzeihen, daß ich nicht im feierlichen Ornate, weiß behand— 
ſchuht, mit einer Citrone in der Hand erſcheine, ſintemal ich 
vorläufig nicht Schulmeiſter, ſondern Mercurius bin. 

Amalie. Ei, ei! Was bingt der Götterbote? 

Schul m. Ein Briefhen von dem Jupiter, der künftig von 
unſerer Kanzel herabdonnern wird. 

Amalie. An mich? 

Schulm. An die Tugendbelobte, die ich bald nun wiederum 
meine Frau Paſtorin zu nennen ſo glücklich ſeyn werde. 

Amalie (den Brief öffnend). Ei das ſind ja wohl gar Verſe? 

Schulm. Ich habe dem Herrn Candidaten ein Gläschen 
von unſerm Märzbier vorgeſetzt; da hat ihn die Begeiſterung 
ergriffen. 

Amalie (lief). 

Ein Ideal hat längſt mir vorgeſchwebt 
In ſehnſuchtsvollen grauen Dämm'rungsſtunden; 
Allein verzagend hat mein Herz gebebt, 
Wenn Schatten gleich, das Ideal verſchwunden; 
Nun aber plötzlich ruft mein Herz: es lebt! 
Es iſt gefunden! ja es iſt gefunden! 
Es fällt in meine Nacht ein Hoffnungsſtrahl; 
Denn Du, Geliebte, biſt mein Ideal! 
Schul m. Perfectissime! 
Sr. Arebs. Unmenſchlich-rührend! 
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Amalie (lieſt). 

Die Kanzel winkt, es winkt der Klingelbeutel, 
Die Orgelpfeifen rufen mich in's Amt, 

Ein ſammt'nes Käpplein ziert des Redners Scheitel: 
Doch was iſt Beutel, Käpplein oder Sammt! 
Ach! ohne Dich! Du Hold' iſt Alles eitel! 

Du haſt des Buſens dürres Stroh entflammt! 
Nur dann betret' ich die geweihten Stufen, 
Wenn Hymens Orgeln zum Altar mich rufen! 

Schul m. Erhaben! göttlich! Lohensteinius Redivivus! 

Fr. Arebs. Der ſelige Herr Pfarrer war ein großer 
Mann, aber ſolche Gaben beſaß er nicht. 

Amalie (das Lachen verbeißend). Ich bin auch ſo gerührt 
davon, daß mir die Augen übergeh'n. 2 

Schulm. Und wenn Sie nun vollends ihn erblicken wer— 
den, den Wohlgebauten, Wohlbetrauten, ſchlank von Rippen, 
Honiglippen — 

Amalie. Ei ei, Herr Schulmeiſter, Er wird ja ſelbſt zum 
Dichter. 

Schul m. Ich ſtudiere bereits auf ein Epithalamium für den 
Herr Paſtor Elias Krumm. 

Amalie. Nun ſo geh' Er, und ſag' Er dem Herrn Paſtor 
Elias Krumm, daß ich ſeinen Beſuch erwarte. Sag' er nur: 
die Hymens-Orgeln hätten ſchon ein wenig gepfiffen. 

Schul m. Gepfiffen! Ja! ſo will ich ſprechen, und flugs die 
Feder ſpitzen und die zierlichſten Einladungen zur Hochzeit auf 
ſchneeweiße Karten ſchreiben. (Ab.) 

Amalie. Nun, meine liebe Frau Krebs, nun ſetzen Sie 
ſich in Poſitur. 

Fr. Krebs. Ich ſitze ſchon. Aber Herzchen, das ſag' ich 
Ihnen nochmals, ich ſtehe für nichts. Wenn es etwa Gottes 
Wille wäre, daß meine geringen Vorzüge — 

Amalie. So machen Sie ſich kein Gewiſſen daraus, greifen 
Sie zu! (Sie geht in ihr Zimmer.) 
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Zwölfte Scene. 
Frau Krebs (allein). 


Zugreifen? ja das will ich auch. Auf den Trompeter iſt doch 
nicht mehr zu rechnen; und dann muß ich auch geſtehen: er 
blies ſeine Trompete zwar recht ſchmetternd, aber ſo ſchöne 
Verſe konnt' er doch nicht herausblaſen. Weiß Gott! die Verſe 
haben auf mein Herz gewirkt, wie der Eſſig auf meine Gur— 
ken; es iſt wieder ganz friſch, ganz grün geworden. Nun wie 
Gott will! — Wie wird die Frau Amtmännin ſich ärgern, 
wenn ſie künftig bei Hochzeiten und Kindtaufen unter mir 
ſtehen muß! und ſolche Zinshühner, wie ſie der vorigen 
Frau Paſtorin geſchickt hat, damit ſoll ſie mir nicht kommen. 
Meine Hühner müſſen alle fett ſeyn, und meine Martins⸗ 
Gänſe müſſen wenigſtens vier Wochen auf den Stoppeln ge— 
mäſtet werden. — Ich höre kommen — Du lieber Gott! ich 
ſehe aus, wie eine Küchenmagd. Doch was thut's? der alte 
Major ſpricht: Ein Frauenzimmer iſt im Negligee am ſchönſten. 


Dreizehnte Seene. 
Der Candidat Krumm. Frau Krebs. (Viele Bücklinge und Knixe.) 


Krumm (bei Seite). O weh! Das iſt ein ſaurer Apfel: 

Fr. Krebs (bei Seite). Ein recht ſchmucker junger Mann. 

Krumm (bei Seite). Das wird ſtumpfe Zähne geben. 

Fr. Krebs (bei Seite). Ein paar Augen hat er, gerade wie 
mein Trompeter. 

Krumm. Bin ich ſo glücklich, die verwitwete Frau Paſtorin 
zu begrüßen? 

Fr. Krebs. Ach Gott ja, mein werther Herr! Ich bin ver— 
witwet ſchon ſeit ſieben Jahren. f 

Krumm. Wie? Ich glaubte, der Herr Paſtor ſey erſt vor 
Kurzem verſtorben? 
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Fr. Krebs. Der Herr Paſtor? Ja ganz recht — aber einer 
zärtlichen Witwe werden die Tage zu Jahren. (Bei Seite.) Faſt 
hätt' ich mich verſchnappt. 

Arumm. Ein folder Verluſt iſt ſchwer zu erſetzen. 

Fr. Krebs. Ach! er iſt unerſetzlich! 

Arumm. Unerſetzlich? Wehe mir! 

Fr. Krebs. Das will nämlich ſagen — was fein Alter be— 
trifft — er war ſchon über die ſiebenzig. 

Krumm. Das Alter findet ſich wohl nach und nach, wenn 
nur die übrigen Qualitäten — 

Fr. Krebs. Ach, was die betrifft — 

Krumm. Dürft' ich der ſüßen Hoffnung Raum geben, die— 
jenige wiederum in die verlaſſene Pfarrwohnung einzuführen, 
die einſt deren Zierde war? 

Fr. Krebs. Ich weiß nicht, wen mein werther Herr als 
eine ſolche Zierde betrachtet? 

Krumm. Wen anders als die tugendbelobte, anmuthige 
Herrin, die, ohne es zu wiſſen, an ihrem Schlüſſelbunde auch 
den Schlüſſel zu meinem Herzen trug. 

Fr. Krebs. Ach! mein werther Herr iſt noch fo jung und 
ich — 

Krumm. Und Sie? 

Fr. Krebs. Ich bin doch ſchon über die zwanzig hinaus — 

Krumm. Eine Verſicherung, die ich bloß Ihren eigenen 
Worten glaube. 

Fr. Krebs. Ein mäßiges Leben conſervirt die Geſtalt — 

Krumm. Und häusliche Thätigkeit. 

Fr. Krebs. Ohne Ruhm zu melden, an der laſſe ich es nicht 
ermangeln, meine Schlüſſel klappern den ganzen Tag. Nun, 
man hat denn auch etwas vor ſich gebracht. Der liebe Gott hat 
den Fleiß nicht unbelohnt gelaſſen, und wenn ich jemals mich 
entſchließen ſollte, wieder in den Stand der heiligen Ehe 
zu treten — 

Arum m. O entſchließen Sie ſich! 

Fr. Krebs. Mein Gatte würde dabei nicht übel fahren. 
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Arumm. Fahren auf einem Triumphwagen! 

Fr. Krebs. Die Schränke voll Leinwand ungerechnet — 

Arumm. Mehrere Schränke?! 

Fr. Krebs. Die Kaſten voll Silberzeug ungerechnet — 

Krumm. Mehrere Kaſten?! 

Fr. Krebs. So iſt da noch ein baares Stämmen 

Arum m. Ein baares Sümmchen? D Sie entzücken mich! 

Fr. Krebs. Welches acht Procent Zinſen trägt. 

Arumm (bei Seite). Die Frau iſt gar fo übel nicht. (Laut.) 
Zu Ihren Füßen — 5 

Fr. Krebs. Ach! ach! Wie wird mir! Ein Mannsbild zu 
meinen Füßen! Ich ſinke — ich ſinke — 

Krumm. In meine Arme! Ich habe Sie! Ich halte Sie! 
Der Bund der Liebe iſt geſchloſſen! 

Fr. Krebs. Mein Gott, ich bin fo überraſcht, fo über— 
rumpelt — 

Krumm. Laſſen Sie das Jawort der holden Lipp' entſchlü— 
pfen! 

Fr. Krebs. Sie begehren im ganzen Ernſt? 

Krumm. Die Hochbegabte kann noch zweifeln? 
Fr. Krebs. Man könnte fürchten, daß nur die Schränke, 
nur die Kaſten — 

Arum m. O wie tief kränken Sie dieſes reine Herz! 

Fr. Krebs. Aber die Pfarre — wenn ich nun nicht die 
Frau Paſtorin wäre? 

Krumm. Wer Sie auch ſeyn möchten, dieſe unwiderſtehli— 
chen Reize — 

Fr. Krebs. Süßer Schmeichler! Nun ſo empfangen Sie in 
Gottes Namen Herz und Hand? 

Krumm. Und den erſten Kuß — 

Fr. Krebs. Meine Wangen glühen — aber ich muß ja wohl. 
(Sie gibt ihm einen derben Schmatz.) 

Krumm. Die Capitalien, wie hoch belaufen fie ſich? 

Fr. Krebs. Fünf tauſend Thaler. 

Krum m. Doch nicht in Papier? 
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Fr. Krebs. Lauter Gold. 

Krumm. Ich eile, meinen Coffer aufzuſchließen. Ein golde— 
nes Ningelchen liegt auf dem Grunde; ich hole es, ich ſtecke es 
flugs an dieſes zarte Fingerlein, und am Sonntage nach der 
Probe-Predigt verrichte ich ſelbſt das Aufgebot. (Ab.) 


Vier zehnte Scene. 
Frau Krebs. Hernach der Major und Amalie. 


Fr. Krebs. Ich hab' ihn! Ich hab' ihn! Aha, Frau Paſto— 
rin! Sie meinten wohl, weil Sie ein paar Jahre jünger ſind 
als ich, von mir wäre nichts zu fürchten? O wir beſitzen auch 
noch Eigenſchaften, die einen jungen Mann dermaßen entzü— 
cken, daß er zu unſern Füßen wie ein Würmlein ſich windet. 
Ja, gekniet hat er vor mir, das hat mein Trompeter nie ge— 
than! 

Major. Nun, Frau Krebs? 

Amalie. Wie iſt es abgelaufen? 

Fr. Krebs. Ach, gnädiger Herr! Ach, Frau Paſtorin! Was 
ſoll ich ſagen? Mein glühendes Antlitz, mein verſchämter Blick 
werden laut genug verkünden, was hier vorgegangen! 

Major. Alle Hagel! Ihr verſchämter Blick? Laß ſie doch 
einmal ſeh'n! Hat er angebiſſen? 

Fr. Krebs. Meine Schuld iſt es nicht; die Frau Paſtorin 
hat es ſo gewollt. 

Amalie. Allerdings. Meine Anſprüche hab' ich förmlich 
abgetreten. 

Fr. Krebs. Wenn folglich der Herr Major nichts dagegen 
haben — 

Major. Nicht das Mindeſte, ha, ha, ha! 

Fr. Krebs. Ich bedaure die Frau Paſtorin, allein man iſt 
ſich doch ſelbſt der Nächſte, und die Leidenſchaft des jungen 
Mannes — 

I. Band. 9 


130 Der gerade Weg 7 


Major. Eine Leidenſchaft? Ha, ha, ha! 

Fr. Krebs. Ja, ja, gnädiger Herr, ſpotten Sie nur! Eine 
recht wohl conditionirte Leidenſchaft; denn er hat ſogar er— 
klärt: daß, wenn ich auch die Paſtorin nicht wäre, er mich 
dennoch zur Frau Paſtorin machen würde. Auf Flügeln der 
Liebe iſt er heim geeilt, um das Verlobungsringelchen zu ho— 
len; auf Flügeln der Liebe wird er zurückkehren, und darum 
eil' ich in mein Kämmerlein, das Brautgewand hervor zu ſu— 
chen, in welchem vor 23 Jahren zum Erſtenmal die züchtige 
Jungfrau erſchien! (Ab.) 


Fünfzehnte Scene. 


Amalie. Der Major. 


Amalie. Vaterchen! mit dem wär' es alſo nichts? 

Major. Leider nein! Gott gebe, daß der Andere unſere 
Hoffnungen nicht täuſche! 

Amalie. Unſere Hoffnungen? Ich habe keine. 

Major. Böſe Frau! Gilt mein Wunſch ſo wenig? 

Amalie. Warum wünſchen Sie noch immer, mich hier zu 
behalten, da ich längſt entſchloſſen bin, hier zu bleiben? 

Major. Und bei mir alten Kerl zu verſauern? 

Amalie. Verſüßen will ich Ihnen das Alter, ſo viel in mei⸗ 
nen Kräften ſteht. Und erreichen wir dieſen Zweck nicht ſiche— 
rer, wenn ich immer um Sie bin? Sollte ich wieder eine 
Hausfrau werden, ſo hätte ich nähere Pflichten, und ſie wür— 
den oft die Tochter entbehren müſſen. Alſo weg mit Ihren 
Grillen! Mir iſt ſo wohl bei Ihnen! Ja, ich fühle, daß in 
Ihrem Haufe der Segen des frommen Jünglings auf mir 
ruht, der über meinen Brautkranz weinte. (Sie küßt ihm die 
Hand und geht.) 
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Major (allein). Was ift dabei zu thun? Wenn der andere 
Candidat auch fo ein Hecht ift, wie Herr Krumm, ſo bin ich 
ſelbſt noch im Stande, ſie zu heiraten! (Es wird geklopft.) Herein! 


Sech zehnte Scene 
Friedrich Wahl. Der Major. 


Wahl (immer beſcheiden, aber ungezwungen und dreiſt). Sind Sie 
der Herr Major von Murten? 

Major. Ja. 

Wahl. Ich bin der Candidat Wahl. 

Major. So? 

Wahl. Derſelbe, der ſo frei war, an Sie zu ſchreiben. 

Major. Ich habe den Brief erhalten. 

Wahl. Ich komme die Antwort zu holen. 

Major. Was tragen Sie da für eine Medaille? 

Wahl. Ich habe fie für meine Dienſte als freiwilliger Jä— 
ger empfangen. 

Major. Wie? Sie haben den letzten Krieg mitgemacht? 

Wahl. Ja, Herr Major! 

Major Sind wohl gar in Bataillen geweſen? 

Mahl. Bei Leipzig und Waterloo. 

Major Willkommen, Herr Kriegs-Kamerad! Aber ein 
Theolog — 

Wahl. Für das Vaterland kämpfen läuft nicht gegen die 
Theologie. 

Major. Nein, fürwahr nicht! Sie find mein Mann, Sie 
ſollen die Pfarre haben! 

Wahl. Ich hoffe ſie zu verdienen, aber nicht um dieſer Me— 
daille willen. Sie werden meine Zeugniſſe prüfen. 

Major. Ja, da kommen Sie an den Rechten! Ob eine 
Schwadron ſich gut ſchwenkt, das verſteh' ich zu prüfen, aber 
nicht Ihren gelehrten Krimskrams. Iſt auch nicht von Nöthen. 


* 
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Sie predigen am nächſten Sonntag, und wenn meine Bauern 
durch Sie erbaut werden, ſo iſt die Sache richtig! 

Wahl. Ich danke Ihnen. 

Major. Sapperment! Bald hätte ich Eins ergeſſen Sind 
Sie ſchon verheiratet? 

Wahl. Nein! 

Major. Haben auch kein Liebchen? 

Wahl (ſeufzend). Nein! 

Major Aber als Pfarrer werden Sie doch heiraten? 

Wahl. Schwerlich. 

Major. Ich könnte Ihnen eine gute Partie zuweiſen — 

Wahl. Ich danke. 

Major. Die Witwe des verſtorbenen Pfarrers, eine junge 
liebenswürdige Frau. 

Wahl (ablehnend). Ich bitte — 

Major. Um deren Willen ich die Pfarre noch anſehnlich— 
verbeſſern würde. N 
Mahl. Ich brauche wenig! 

Major. Sie weiſen den Vorſchlag beſtimmt von der Hand? 
Wahl. Ja, Herr Major! 

Major. Und Ihre Gründe? 

Wahl. Man muß keiner Frau ein Amt verdanken. 

Major. Das iſt freilich meiſtens wahr — 

Wahl. Immer. 

Major. Wenn nun aber meine Pfarre nicht ohne die Frau 
zu haben wäre? 

Wahl. So würd' ich Beiden entſagen! 

Major. Nicht fo haſtig! Wenn Ihnen nun die Frau ge 
fiele? 

Wahl. Das wäre möglich! 

Major. Wenn Sie ſie lieben könnten? 

Wahl. Das kann ich nicht! 

Major. In Ihren Jahren nicht lieben? 

Wahl. Leider hab' ich ſchon einmal geliebt! Es war eine 
Thorheit, ich habe ſie ſchmerzlich gebüßt! 
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Major. Etwa eine Untreue? 

Wahl. Ich hatte kein Recht auf das Frauenzimmer. 

Major. Alſo verheiratet? 

Wahl (ſeufzend). Ja! 

Major. Und darum wollen Sie ein Hageſtolz werden? 

Wahl. Ich kann nur einmal lieben! 

Major. Das gibt ſich. 

Mahl. Wenn ich Ihnen aber ſage: daß ich das Mädchen nie 
geſprochen, und daß Ihre Geſtalt einen Eindruck bei mir zu— 
rückgelaſſen, den eine Trennung von fünf Jahren nicht ver— 
wiſchen konnte — 

Major. Nie geſprochen? 

Wahl. Nur geſeh'n. 

Major. Wohl gar nur am Fenſter geſeh'n? 

Mahl. Recht, am Fenſter. 

Major (bei Seite). Alle Hagel! Ich merke was. (laut) Und 
haben Sie denn niemals wieder nach des Mädchens Schickſal 
ſich erkundigt? 

Wahl. Nein! Ich halte ſie für glücklich, und wäre ſie es 
nicht, ſo will ich es nicht erfahren! 

Major. Wenn fie aber Witwe wäre? 

Wahl. Schwerlich. 

Major. War der Bräutigam noch jung? 

Wahl. Vermuthlich. 

Major. Sie haben ihn nicht geſeh'n? 

Mahl. Gott bewahre! 

Major. Auch nicht nach ihm gefragt? 

Wahl. Wozu? 

Major. Aber ſehen könnten Sie doch das Frauenzimmer, 
welches ich Ihnen vorgeſchlagen! 

Wahl. Verſchonen Sie mich! 

Major. Sie iſt bei mir im Hauſe. 

Mahl. Ich empfehle mich. 

Major. Sie wollen die Pfarre nicht? 

Wahl (will geh'n). Nein! 
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Major. Nun fo werden Sie doch eine Suppe bei mir eſſen? 
(Er öffnet Amaliens Thür.) He, Malchen! Bitten Sie doch den 
fremden Herrn da, zu Mittag hier zu bleiben! 


Siebzehnte Scene 
Amal e. Die Vorigen. 


Wahl. Gott, was ſeh' ich! 

Amalie. Er iſt's! 

Mahl. Sie iſt's! 

Major. Kennt Ihr Euch Beide? 

Amalie. Ich habe vor mehreren Jahren — 

Wahl. Als ich noch ſtudierte — 

Major. Wohntet Ihr vielleicht einander gegenüber? 

Zeide. Ja — ich — ſie — Er — 

Major. Ha, ha, ha! Eine drollige Unterhaltung. Kinder, 
Ihr ſeyd Narren! Herr Paſtor, vor fünf Jahren mochten Sie 
wohl oft genug wünſchen, dieſer hübſchen Perſon Ihre Liebe 
zu bekennen, da durften Sie nicht; nun dürfen Sie, und 
ſchweigen. 

Wahl. Dieſe Dame — 

Major. Iſt ja eben die Witwe, von der ich ſprach. 

Mahl. O mein Gott! 

Major. Damals haben Sie ihren Bund geſegnet, jetzt 
will ich ihn ſegnen. 

Amalie. Mein Vater — 

Wahl. Ja, ja! ich habe fie geliebt! 

Major. Nichts vom Praeteritum, das Praesens heißt: 
ich liebe. Ihre Hand, mein Töchterchen! Sie hatten mit Die- 
ſem Manne in Ihrem Leben noch kein Wort geſprochen — 
das Erſte ſey nun: ja! 
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Amalie. Iſt's ein Traum? 
Wahl. O welch' ein ſchöner Traum! 
Major. Nun, fo träumt ihn hinüber bis in's ewige Leben! 


Achtzehnte Scene. 
Frau Krebs (ſehr geputzi). Gleich darauf Krumm. Die Vorigen. 


Fr. Krebs. Da bin ich. Der Herr Candidat Krumm bewe— 
gen ſich bereits über den Schloßhof. 

Major. Ach ja ſo! Das gibt eine doppelte Verlobung! 

Fr. Krebs. Doppelt? Ei wie das? 

Krumm (eintretend). Mit hoher Vergünſtigung hat meine 
Wenigkeit ſich nochmals eingefunden, verhoffend, nunmehro 
alle Hinderniſſe zu beſeitigen, indem ich feierlichſt erkläre, daß 
ich mit Gott entſchloſſen bin, dieſe ehrbare Witwe als mein 
Ehegeſpons heimzuführen. 

Fr. Arebs. Auch ich habe mich mit Gott berathen und bin 
geſonnen — 

Major. Halt! halt! Zuvor iſt ein kleiner Irrthum aufzu— 
klären. Sie glauben, dieſe holdſelige Perſon ſey die Witwe 
des verſtorbenen Pfarrers? 

Arumm. Allerdings. 

Major. Das jeſt fie aber nicht, ſondern dieſe hier. 

Arumm. Dieſe? Nun, deſto beſſer! 

Fr. Krebs (entrüftet). Wie, deſto beſſer? 

Major. Sie glauben ferner, Sie wären der neue Pfarrer? 

Arumm. Ich ſchmeichle mir — 

Major. Sie find es aber nicht, ſondern dieſer hier. 

Arumm. Wie? 

Major. Herr Candidat! Sie ſchickten mir Atteſtate und 
Empfehlungsſchreiben; Sie ließen durch den Schulmeifter fi 
melden und anpreiſen; Sie wollten meinen alten Wachtmei— 
ſter beſtechen; Sie wollten die Bauern zu Unterſchriften bere— 


— 
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den; Sie wollten die Witwe heiraten, ohne ſie noch geſehen 
zu haben; Sie hielten dieſe alte Schachtel für die Witwe und 
wollten ſie dennoch heiraten; das waren lauter krumme Wege, 
die mögen in der Stadt gelten! Dieſer Herr klopfte kurzweg 
an, und trat herein; er ſagte kurzweg, was zu ſagen war; er 
ſtand im Gefühl ſeines Werthes; er ſchlug die Witwe aus und 
wollte ſie nicht einmal ſehen. Das war der gerade Weg, 
und — merken Sie ſich das — der gerade Weg iſt der 
beſte! | 


— — 


Das Zafchbenbuc. 


Drama in drei Aceten. 


Nach einer wahren, einſt zwiſchen dem Marquis Fouqué und Petiſſon 
vorgefallenen Anekdote. 


Nerſonen: 


Der General von Eichenkranz, Commandant einer eroberten 
und nun wieder belagerten Feſtung. 

Der Graf von Thurgau, Gouverneur der Stadt und Provinz, 
bevor ſie erabert wurde. 

Amalie, ſeine Tochter. 

Eduard von Mildau, ſein Vetter. 

Baron Schwarzenthal. 

Frau Quirl, Amaliens erſte Wärterin. 

Ein Adjutant. 

Ein Lieutenant. 

Ein Courier. 

Wache. 


Orſter Het. 


Ein Zimmer im Hauſe des Grafen. 


Erſte Seene. 


Amalie (allein). 


(Sitzt einige Minuten am Nährahmen — wirft dann die Nadel weg — 

ſteht auf — nimmt die Guitarre — greift einige Accorde — legt ſie 

wieder weg — ergreift ein Buch — ſetzt ſich — verſucht zu leſen⸗ 
wirft das Buch auf den Tiſch, und ſtützt den Kopf auf die Hand.) 


Zweite Scene. 


Frau Quirl. Amalie. 


Fr. Quirl (mit drei Päckchen Schnupftabak). Seh'n Sie nur, 
liebes Fräulein! Ich bitte, riechen Sie nur! 

Amalie. Was denn? 

Sr. Quirl. Drei Pfund Tabak de ferme! Der liebe Herr 
Baron von Schwarzenthal hat ihn geſchickt. Denken Sie nur! 
in einer belagerten Stadt — nicht ein Prischen war mehr 
zu haben! Allein, der wackre Herr! kaum hatte er erfahren, in 
welcher Noth ich war, in welchem Jammer ich meine Tage und 
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Nächte zubrachte — Aſche hätte ich ſchnupfen müſſen, wenn er 
nicht irgendwo dieſen Schatz aufgeſpürt hätte. 

Amalie. Dacht' ich doch, er hätte unvermuthet noch ein 
Mehlmagazin entdeckt. 

Fr. Quirl. Sie meinen wegen des Brotmangels? Ach lie— 
ber Gott! was iſt Brot gegen Schnupftabak! die grobe Lei— 
besnahrung gegen dieſe Seelenſpeiſe? Brot läßt ſich allenfalls 
entbehren, der Hunger führt einen ſanften Tod herbei, aber 
ohne Schnupftabak ſtirbt man unter Qualen! 

Amalie (lächelnd). Freilich, du? 

Fr. Quirl. Er iſt des Lebens Würze in Freud' und Leid, 
erweckt Gedanken, ſtärkt das Gedächtniß, belebt die Einbil— 
dungskraft (ſie ſchnupft mit Wolluſt). 

Amalie. Du wirſt ja ganz begeiſtert. 

Fr. Quirl. Wenn der Poet den Reim nicht finden kann, 
er ſchnupft, und ſiehe da! die Verſe fließen wie Waſſer. Wenn 
der Rathsherr um guten Rath verlegen iſt, er ſchnupft, und 
ſiehe da! Weisheit ſtrömt ihm zu. Lange Weile findet ihr Grab 
in der Doſe. Der Bekümmerte ſchöpft Troſt aus ihr. Dem 
Unbeholfenen, der mit ſeinen Händen nicht weiß, wohin, ge— 
währt fie ein anſtändiges Spiel. Die intereſſanteſten Bekannt- 
ſchaften werden angeknüpft, durch die ſüßen Worte: »Befehlen 
Sie ein Prishen ?« Ueberall, wo wir gehn und ſtehn, tragen 
wir den Nothhelfer in der Taſche; und was wäre aus Schle— 
ſien geworden, wenn Friedrich der Große nicht ſo viel Tabak 
geſchnupft hätte? 

Amalie. Ha! ha! ha! ſchwatze nur! Du vertreibſt mir 
die Grillen. 5 

Fr. Quirl. Der brave Herr Baron! Wenn ich ihm nur 
wieder einen Liebesdienſt erzeigen könnte! 

Amalie. Nun hat er dich beſtochen. 

Fr. Quirl. Beſtochen? Pfui! Ich bin eine ehrliche Frau; 
ich laſſe mich nicht beſtechen. O er hat mir wohl ſchon oft die 
koſtbarſten Dinge ſchenken wollen, Leinwand und Spitzen, ein: 
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mal auch Gold; aber da ſoll mich der Himmel bewahren! die 
alte Frau Quirl beſticht man nicht. 

Amalie. Mein Vater pflegt zu ſagen: es lebt kein Menſch 
auf Erden, der nicht beſtechbar wäre, wenn man nur erſt 
weiß, wodurch. Gold und Spitzen haſt du nicht genommen, 
aber Schnupftabak. f er 

Fr. Quirl. Solche Kleinigkeiten — 

Amalie. Führen auch zum Ziele. 

Fr. Quirl. Es iſt ja nicht der Werth des Geſchenks; aber 
daß ſo ein Herr ſeine freiherrliche Naſe in alle Buden ſteckt, 
um noch ein RNeſtchen Tabak für die alte Frau Quirl heraus: 
zuſchnuppern, das rührt mein Herz. 

Amalie. Er muß doch ſeine Urſachen haben. 

Fr. Quirl. Freilich hat er feine Urſachen. Dankbar will 
er ſich beweiſen, dafür, daß ich Sie erzogen habe. 

Amalie (lachend). Du haſt mich erzogen? 

Fr. Quirl. Hab' ich Sie nicht zwei ganze Jahre auf meinen 
Armen getragen? Haben Sie nicht das Gehen von mir 
gelernt? a 5 

Amalie. Wenn das erziehen heißt — 

Fr. Quirl. Das Gehen iſt die Grundlage aller Lebensweis— 
heit; wer gut gehen kann, der kommt durch die Welt. O! 
die erſten Kinderjahre! wenn da nicht Liebe die Pflegerin iſt — 

Amalie. Nun, ich erkenne es auch von ganzem Herzen, aber 
was geht das den Baron an? 

Fr. Quirl. Ei ich denke doch! Seine künftige Gemalin! 
Amalie. Das iſt noch im weiten Felde. 

Fr. Quirl. Nicht doch, ich hab' es aufgeſchnappt. Mor— 
gen wird Ihre Verlobung gefeiert, und in acht Tagen Ihre 
Hochzeit. 

Amalie. Du träumſt. Wer denkt an ſolche Dinge in einer 
belagerten Stadt? 

Fr. Quirl. Ach mein liebes Fräulein! Hochzeit machen die 
Menſchen, und wär' es auf Gräbern. — Das iſt ſo eine alte 
Sitte. 
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Amalie. Sprichſt du im Ernſt? 

Fr. Quirl. Der Notarius iſt ſchon beſtellt. 

Amalie (für ſich). Gott! was fang' ich an? 

Sr. Quirl. Freilich wird's nur ſtill hergehen, wegen der 
vielen ungebetenen Gäſte, die draußen vor dem Thore liegen. 
Ach, ich hatte mich ſo auf ein Ehrentänzchen gefreut; aber 
daraus wird nichts. Die einzige Tochter des reichen Grafen 
Thurgau wird vermält ohne Sang und Klang. 

Amalie (die in Nachdenken verſunken war, für ſich). Ja, nun 
bleibt mir nichts anders übrig (laut). Liebe Alte, geh' zu Mil⸗ 
dau, und bitt' ihn auf einen Augenblick herüber, wenn ſeine 
Geſchäfte es erlauben! 

Fr. Quirl. Geſchäfte? was hat der für Geſchäfte? Was 
wird denn geſchrieben, ſeitdem der Herr Graf nicht mehr 
Gouverneur iſt? Auch damals war es mit ſeinen Geſchäften 
nicht weit her. Hat Ihr Herr Vater ihn doch nur ins Haus 
genommen, weil er ein weitläufiger Verwandter des hoch— 
gräflichen Hauſes und ein armer Teufel iſt. 

Amalie. Armuth ſchändet nicht. 

Fr. Quirl. Nein, das nicht. 

Amalie. Es iſt ein wackerer junger Mann. 

Fr. Quirl. J nun ja — ein Bißchen hochmüthig — mit 
mir ſpricht er nicht, und Tabak ſchnupft er nicht. Was wol: 
len Sie denn von ihm? 1 5 

Amalie. Ich will — er ſoll mir Bücher bringen aus mei— 
nes Vaters Bibliothek. N 

Fr. Quirl. Bücher — nun ja, ſonſt verſteht er auch nichts. 
Kranke Augen bekommt er von dem vielen Leſen; ſchickt ſich 
das für einen Edelmann? (Ab). 


. ͤ— 
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Dritte Scene. 


Amalie (allein). 


An ſeinen kranken Augen iſt mein Herz erkrankt. — Ich 
ſträube mich vergebens — die Gefahr einer ewigen Trennung 
überwältigt die jungfräuliche Scham. — Es muß zwiſchen 
uns zu einer Erklärung kommen — jetzt oder nie — und hat 
er nicht ſchon tauſendmal durch ſeine Blicke mir erklärt, was 
die beſcheidenen Lippen nur nicht auszuſprechen wagten? 


Vierte Seene. 
Mildau. Amalie. 


Mildau. Sie haben befohlen! 

Amalie. Gebeten, lieber Vetter! Ich bedarf Ihrer Hilfe. 

Mildau. Das macht mich ſehr glücklich. 
Amalie. Sie ſollen ein verdrießliches Geſchäft mir abnehmen. 

Mildau. Sehr gern. 

Amalie. Sie wiſſen ja noch nicht welches? 

Mildau. Gleichviel, wenn es nur von Ihnen kommt. 

Amalie. Wer weiß 2 — vermuthlich iſt Ihnen ſchon be— 
kannt, daß ich den Baron Schwarzenthal heiraten werde. 

Mildau (wie vom Blitz getroffen). Nein — nein — das iſt mir 
nicht bekannt. 

Amalie. Nun, ſo erfahren Sie es zuerſt durch mich. 

Mildau. Durch Sie — (bei Seite). Großer Gott! 

Amalie. Was iſt Ihnen? Sie werden blaß. 

Mildau. Die unvermuthe te Freude. 

Amalie Der Ausdruck Ihrer Freude iſt ſehr ſeltſam. 

Mildau. Kehren Sie ſich daran nicht! Es meint's doch 
auf Erden kein Menſch mit Ihnen ſo gut als ich. 

Amalie. Und mein Vater. 

Mildau. Allerdings. 
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Amalie. Und mein Bräutigam? 

Mildau. Wer weiß! 

Amalie. Nun ſoll ich einem ganzen Heere von Vettern 
und Muhmen die getroffene Wahl pie eee notificiren. 

Mildau. Ihre Wahl? 

Amalie. Das ſind verdrießliche Briefe, und darum bitte 
ich Sie, mir ſo eine Art von Formular aufzuſetzen. 

Mildau. Ich 2 — Ach! liebe Couſine! fordern Sie mein 
Leben, nur das nicht! 

Amalie. Warum denn nicht? — Sie wehen ae — 
wenden ſich von mir? — Ich glaube gar, Sie weinen? — 
Eduard! Sie weinen? — 

Mildau. Ich habe Sie unausſprechlich geliebt! 

Amalie. Wie? 

Mildau. Zürnen Sie nicht! Ich hatt' es in mein Herz 
verſchloſſen — ich bin ein armer Unglücklicher, und weiß recht 
gut, daß ich meine Augen nicht bis zu Ihnen erheben darf — 
Dieſer Augenblick hat mich überwältigt. — Sie ſollen es nie 
wieder von mir hören — Sie ſollen mich nie wieder ſehen — 
Leben Sie wohl — Seyn Sie glücklich! — (will gehen.) 

Amalie. Eduard! Sie bleiben. — War das recht, mir es 
ſo lange zu verhehlen, bis es faſt zu ſpät geweſen wäre ? 

Mil dau. Faſt! ? 

Amalie. War das recht, die Geliebte ſelbſt zu zwingen, 
durch einen kleinen Kunſtgriff Ihre Lippen zu öffnen? 

Mildau. Ein Kunſtgriff? 

Amalie. Nun ja, meinen Sie, das eitle Mädchen habe 
Sie nicht ſchon längſt errathen? warum wollten Sie ihr den 
kleinen Triumph rauben, es auch aus Ihrem Munde zu 
hören? — 

Mildau. Und jetzt? In dieſem Augenblicke? Das iſt 
grauſam! 

Amalie. Was hat denn dieſer Augenblick ſo Schreckliches? 

Mild au. Ihre Verbindung mit dem Baron. 

Amalie. Iſt ja noch nicht vollzogen. 
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Mildau. Die Briefe an Ihre Verwandten — 

Amalie. Sind ja noch nicht geſchrieben. — 

Mildau. Amalie, wollen Sie mir den Verſtand rauben? 

Amalie. Von Ihrem Herzen iſt die Rede. 

Milda u. Wollen Sie meiner ſpotten? 

Amalie. Pfui! kennen Sie mich ſo wenig? 5 

Mildau. Es kann nur Spott ſeyn, (fie ängſtlich anſchauend) 
oder Liebe — 

Amalie (verſchämt). Und wenn es Liebe wäre? 

Mildau. Amalie! 

Amalie (ihn zärtlich anblickend). Eduard! 

Mildau. Gott! ich komme von Sinnen! 

Amalie. Um Himmelswillen nicht! Ja mein lieber, be— 
ſcheidener Vetter, ich habe den Edelſtein wohl erkannt, der 
hier im Actenſtaube lag — ich habe lang darauf gewartet, daß 
Sie ſelbſt meinen Sieg mir verkündigen ſollten, und — wenn 
denn doch die Rede von Grauſamkeit zwiſchen uns ſeyn darf, 
ſo finde ich es ſehr grauſam, daß Sie ein ſittſames Mädchen 
zwingen, ſich ſelbſt Ihnen anzutragen. 

Mildau. Nein! es iſt nicht möglich! 

Amalie. Es ſollte freilich nicht möglich ſeyn, aber wer 
kann für Gewalt? 

Mildau. Gott im Himmel! Und ich konnte mein Daſeyn 
fo oft verwünſchen! — . 

Amalie. Sie verſchmähen mich doch nicht? 

Mildau. Ich bin der feligfte Menſch auf Erden! 

Amalie. Gott erhalte Sie bei dem Glauben! Damit aber 
in ruhigern Stunden mein Betragen Ihnen nicht zweideutig 
ſcheinen möge, ſo ſollen Sie wiſſen, daß meine Verbindung 
mit dem Baron wirklich beſchloſſen iſt, und daß nur die nahe 
Gefahr mich ermuthigen konnte, eine Erklärung zwiſchen uns 
zu veranlaſſen. 

Mildau. O Amalie! was haben Sie gethan 2! 

Amalie. Einen Schritt, den die Liebe mir doch wohl ver— 
zeihen wird. 

I. Band. 10 
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Mildau. Sie haben dennoch mein Unglück a 

Amalie. Was ſoll das heißen? 

Mildau. Darf ich um Sie werben? 

Amalie. Ei warum denn nicht? 

Mil dau. Haben Sie vergeſſen, daß ihr a mein Wohl⸗ 
thäter iſt? 

Amalie. Nun, wie könnten Sie beſſer ihm wenge als 
wenn Sie ſeine einzige Tochter glücklich machen? 

Mildau. Der reiche, ſtolze Graf von Thurgau? 

Amalie. Iſt ein edler Mann. 

Mildau. Er wird nie einwilligen. 

Amalie. Er wird. 

Mildau. Wo nähme ich den Muth her, ihn anzuſprechen? 

Amalie. Dieſen Muth verleiht die Liebe. Hören Sie mich, 
mein Freund! Mein Plan iſt einfach und rechtlich. Sie wenden 
ſich gerade zu an meinen Vater, erklären ihm Ihre Wünſche, 
und berufen ſich auf meine Liebe. Ich ſpreche unterdeſſen mit 
dem Baron. Ich halte auch ihn für einen edlen Mann. Er 
ſoll erfahren, was ich für Sie fühle, und ich 1 nicht, 
er werde dann von ſelbſt zurück treten, 

Mildau. Und wenn er es nicht thut? 

Amalie. Er muß. 

Mildau. Und wenn Ihr Vater — durch meine Kühnheit 
entrüſtet — 

Amalie. Ja, wenn Sie gar nichts wagen wollen, fo ſchnei—⸗ 
den Sie Ihre Feder, und ſchreiben Sie die Briefe. 

Mildau. Nein! nein! ich will! um deinen Beſitz, du 
Engel! kann ich das Schwerſte wagen, nur nicht undankbar 
ſcheinen! 

Amalie. Ueberraſchen werden Sie ihn freilich, doch ich 
weiß, er iſt Ihnen herzlich gut. 
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Fünfte Scene, 


Die Vorigen. Frau Quirl. 


Fr. Quirl. So eben fährt der Herr Baron in einer ganz 
neuen Equipage vor die Pforte. Eine wahre Bräutigams— 
Equipage! 

Amalie. So haben wir keine Zeit au verlieren. Iſt mein 
Vater noch in ſeinem Cabinet? 

Fr. Quirl. Ei freilich! Sie werden unterdeſſen wohl den 
Herrn Baron empfangen müſſen. 

Amalie. Das will ich auch. Gehen Sie, lieber Vetter, 
und reden Sie mit meinem Vater! 

Mild au. Jetzt gleich? 

Amalie. Sie zögern noch? 

Mildau. Es iſt die feierlichſte Stunde meines Lebens! (Ab.) 

Fr. Quirl. Was will er damit ſagen? 

Amalie. Das weiß ich nicht. 

Fr. Quirl. Ich glaube, er weiß es ſelbſt nicht. 

Amalie. Sage dem Baron, er ſoll mich hier erwarten! 

Fr. Quirl. Wo wollen Sie hin? 

Amalie. Ach, ich muß ein Stoßgebet verrichten! (Ab.) 

Fr. Quirl (allein). Die gute fromme Seele! das hat ſie 
auch von mir. Jeden Abend, wenn ich ſie zu Bette legte, 
mußte ſie ihre Händchen falten, und ſprechen: das walte Gott! 


Sechste Scene. 


Baron Schwarzenthal. Frau Quirl. 


Zaron. Guten Morgen! meine liebe Frau Quirl! 

Sr. Quirl. Unterthänigſte Dienerin, Herr Baron! Ew. 
Gnaden ſehen Dero Magd ganz zerknirſcht von wegen der 
Wohlthat, welche Sie meiner Naſe, und durch dieſelbe mei— 
nem ganzen Leichnam haben zufließen laſſen. 
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Baron. Sie meinen den Tabak? Iſt er gut? 

Fr. Quirl. Ach! das iſt ein Prischen! So hat ihn Carl der 
Große nicht geſchnupft! 

Zaron. Nein, gewiß nicht. 

Fr. Quirl. Wie haben Ew. Gnaden es nur angefangen, 
in unſerer hart belagerten Stadt ſolch ein Prischen noch auf— 
zutreiben? 

Baron. Was thut man nicht für feine Freunde! Ich habe 
ſchon beſtellt, daß beim nächſten Bombardement eine ganze 
Bombe voll Schnupftabak in Ihre Kammer geworfen werde. 

Fr. Quirl. Ach ja! Die verfluchten Bomben! Wenn fie mit 
Schnupftabak gefüllt wären, ſo würde man nicht mit ſolcher 
Todesangſt ſie fliegen und fallen ſehen. Höchſtens würde die 
halbe Stadt nießen, wenn eine platzt — 

Baron. Und die audere Hälfte prosit rufen. Die liebe 
Frau Quirl iſt doch immer ſpaßhaft. 

Fr. Quirl. Ach das Spaßen vergeht einem wohl, wenn 
man täglich erwarten muß, mit Sturm eingenommen zu 
werden. Es ſind freilich unſere eigenen Truppen, aber man 
iſt doch auch ein Frauenzimmer, und man weiß, wie bei ſol— 
chen Gelegenheiten — 

Baron. Nun, nun, ſo weit iſt es doch nicht. Der Him— 
mel wird Ihre Keuſchheit bewahren. Iſt der Graf ſichtbar? 

Fr. Quirl. Für Sie wohl immer. Er hat den ganzen 
Morgen in ſeinem Cabinete geſchrieben. 

Baron (bei Seite). Vermuthlich neue Depeſchen. (Laut.) Und 
meine ſchöne Braut? 
Fr. Quirl. Die wird ſogleich erſcheinen. Sie bittet Ew. 

Gnaden, hier zu warten. 

Baron. Sie weiß, daß ich gern mit der Frau Quirl ein 
wenig ſchwatze. 

Fr. Quirl. Unwürdig ſolcher Ehre und Gnade — 

Baron. Beſcheidenheit muß nicht in Demut ausarten. 
Einer ſolchen Frau ziemt Selbſtgefühl. Wer ſo viele Bahre 
lang in einem Hauſe treu gedient — 
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Fr. Quirl. Zwanzig Jahre. 

Baron. Die einzige Tochter ſchon als Kind gepflegt — 

Fr. Qu irl. Zur Gottesfurcht erzogen — 

Baron. Noch jetzt ſo rühmlich der großen Wirthſchaft 
vorſteht. — 

Fr. Quirl. Man thut nach feinen Kräften. 

Baron. Der darf zu jederzeit ein Wörtchen mitreden, und 
wird immer gern gehört. 

Fr. Quirl (ſehr freundlich). Oh! — befehlen Ew. Gnaden 
ein Prischen? 

Baron. Ich wollte wetten, daß Sie um die häuslichen 
Angelegenheiten des Grafen beſſer Beſcheid wiſſen, als er 
ſelbſt. 

Fr. Quirl. Ja nun freilich! der Herr Graf hat wichtigere 
Dinge im Kopfe. 

Zaron. Wie viel ſeine Güter eintragen, wird er ſchwerlich 
ſo genau wiſſen als Sie? 

Fr. Quirl. Die Pächter müſſen ſich alle bei mir melden. 

Baron. Ich geſtehe, es iſt mir fatal, daß der Graf ſo 
reich, und meine Braut ſeine einzige Erbin iſt. 

Fr. Quirl. Ei! fatal? 

Baron. Es könnte ſcheinen, als ob ich aus Eigennutz — 

Fr. Quirl. Als ob Ew. Gnaden nicht ſelbſt ein reicher 
Herr wären! 

Baron (mit affectirter Gleichgültigkeit). Freilich. Man über: 
treibt auch wohl den Reichthum des Grafen; man ſpricht von 
einer halben Million — 

Fr. Quirl. Je nun, es wird nicht viel daran fehlen — 

Baron (fi vergeſſend mit haſtigem Entzücken). Wirklich? (Er faßt 
ſich wieder.) Ei, in der That? — Nun, er hat viele Verwandte, 
da geht auch wohl noch Manches ab? 

Fr. Quirl. Fräulein Amalie iſt ſeine einzige Erbin. 

Baron. Aber die Legate — da iſt zum Beiſpiel der Herr 
von Mildau — 

Fr. Quirl. Ein armer Schlucker. 
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Baron. Eben deßwegen. Den wird man ohne Zweifel 
reichlich bedenken. Er ſcheint in Gunſt zu ſtehn. 

Fr. Quirl. Ach! das iſt ein Herr von Mondenſchein. Wenn 
er dem eine Wieſe vermacht, auf der viele Blumen ſtehen, 
und einen Waſſerfall, und ein Dutzend Bücher, fo iſt er ab—⸗ 
gefunden. 

Baron. Meiner werthen Frau Quirl hingegen muß der 
Graf ein anſehnliches . ausſetzen, dafür werde ich 
Sorge tragen. 

Fr. Quirl. Der Himmel wolle Ew. Gnaden ein hohes 
Alter, und jederzeit den beſten Schnupftabak verleihen! 


Siebente Scene 
Amalie. Die Vorigen. 


Baron. Ha, mein Fräulein! (küßt ihr ehrerbietig die Hand.) 

Amalie (nachdem ſie ihn begrüßt, zu Frau Quirl). Laß uns einen 
Augenblick allein! 

Fr. Quirl (nach ihrer Art ſchalkhaft). Aha! ich merke ez 
man hat in ſolchen Fällen ſich immer etwas Geheimes zu ſagen, 
wenn gleich die ganze Welt es ſchon auswendig weiß. (Ab.) 

Baron. Wollte Gott, fie ſpräche wahr! 

Amalie. Allerdings, Herr Baron, habe ich Ihnen etwas 
Wichtiges zu vertrauen. 

Baron. Sie entzücken mich. O möchte dieß Vertrauen mir 
den erſten Keim der Zuneigung verrathen. 

Amalie. Wenigſtens eine Frucht meiner Hochachtung. Ohne 
Umſchweife! Mein Vater hat mich für Sie beſtimmt. 

Baron. Er hat das Glück meines Lebens ausgeſprochen. 

Amalie. Lieben Sie mich denn? 

Baron. Welche Frage! 

Amalie. Ich meine nicht die Liebe, die unſer Stand ge⸗ 
wöhnlich mit in die Ehe bringt; ein höfliches Wohlwollen, 
eine freundſchaftliche Beobachtung der ſogenannten égards. 
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Baron. Definiren Sie die Liebe, wie Sie wollen; mein 
Herz wird Ihrer Definition entſprechen. 

Amalie. Alſo auch die, die allenfalls, ſich ſelbſt opfernd, 
den höchſten Genuß in dem Glück des geliebten Gegen— 
ſtandes findet? 

Baron (betreten). Allerdings auch dieſe. 

Amalie. Darf ich Sie beim Wort halten? 

Baron. Mein Fräulein! Sie ſprechen räthſelhaft. 

Amalie. Sie wollen um jeden Preis mich glücklich wiſſen. 

Baron. Das will ich! 

Amalie. Wohlan! Ich kann nur glücklich ſeyn in dem Be: 
ſitze des Mannes, den mein Herz wählet. 

Baron. Ich ſchmeichle mir — 

Amalie. Sie ſind ein liebenswürdiger Mann, und hätte 
ich Sie früher geſehen, ſo würde ich ohne Zweifel mit eben der 
Zärtlichkeit an Ihnen hängen, mit der ich jetzt — 

Baron. An einem Andern? 

Amalie. Ja, Herr Baron! Urtheilen Sie, welchen hohen 
Begriff ich von Ihrem Charakter hege, da ich es mage ein 
ſolches Bekenntniß Ihnen abzulegen. 

Baron. Sie ſehen mich verſteinert! 

Amalie. Nein, lieber Freund! zu Stein dürfen Sie mir nicht 
werden, denn ich nehme Ihr Gefühl in Anſpruch. Sie ſollen 
mich bedauern, und freiwillig entſagen! 

Baron. Gott! was verlangen Sie? 

Amalie. Was ſchon die Ehre fordert. Ein Mann, wie Sie, 
wird keine Gattin heimführen, deren Sagem Altare bluten 
würde. a 

Baron. Auch wenn ſein eigenes Herz verblutet? 

Amalie. Auch dann. Ja! ein Mann, wie Sie, wird noch 
mehr thun — er wird das Glück der Geliebten ſelbſt befördern. 

Baron. Allerdings — wenn das in meinen Kräften ſteht. — 

Amalie. Sagen Sie meinem Vater, was Sie nun wiſſen! Fü⸗ 
gen Sie die Erklärung hinzu, daß, unter dieſen Umſtänden, 
Ehre und Großmuth gebieten, ihm fein Wort zurück zu ge⸗ 
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ben — und — wenn Sie meine innigfte Freundſchaft, meine 
Bewunderung erlangen wollen, ſo bewegen Sie ihn, mir ſeine 
„ nicht zu verſagen! 

Baron. Weiß ich doch nicht einmal, wer der Glückliche iſt.— — 

Amalie. Mein Vetter Mildau. 

Baron. So? — der? — 

Amalie. Wahrlich, er verdient meine Liebe und Ihr Wohl⸗ 
wollen. N 

Baron. O gewiß! — Allein Sie werden nicht das Ueber— 
menſchliche von mir erwarten. Wie könnte ich dem Manne 
wohlwollen, der mir das Glück meines Lebens raubt? 

Amalie. Ich begreife das; aber Großmuth bedarf des 
Wohlwollens nicht. Ihre Großmuth ruf ich an — Sie lieben 
mich — mein Schickſal liegt in Ihren a — mas werden 
Sie thun? — 

Baron. Ihnen gehorchen. 

Amalie. O ſo hab' ich mich nicht in Ihnen geirrt! Gott 
lohne es Ihnen! Ich drücke Sie ſchweſterlich an meine Bruft! 

Baron. Mein Fräulein — dieſe holde Vertraulichkeit! — 
Sie erſchweren mir den Kampf. 

Amalie. O mir iſt ein Stein vom Herzen! Freilich hab' 
ich ihn auf das Herz eines edlen Mannes wälzen müſſen — das 
thut mir wehe! — Aber ich kann nicht anders; — hab' ich ihm 
nicht ſelbſt die Reue erſpart? — O wenn alle Mädchen vor 
der Hochzeit aufrichtig wären, wie manche unglückliche Ehe 
würde verhütet werden! (Ab.) 


Seene. 


Der Baron (allein). 
Was war das? — Ich hätte mich umfonft ein ganzes Jahr 
in langweilige Feſſeln geſchmiegt? — meine Gläubiger umſonſt 
vertröſtet? — Gemach, mein Fräulein! Mäßigen Sie Ihr 
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Entzücken! Das Spiel iſt noch nicht zu Ende. In meiner Hand 
iſt noch ein Trumpf, den Sie nicht mitgezählt haben! — (geht 
einige Male auf und nieder.) Hier gilt es einen raſchen Entſchluß. 
Hart iſt das Mittel — aber kräftig — und das Einzige! (Er 
zieht ein gedrucktes Placat aus der Taſche, und überlieſt es) Das kam 
zu rechter Zeit! — Hier ſteht ausdrücklich: »Wer einen Hoch— 
verräther denuneirt, dem werden die Güter des Verbrechers 
zugeſprochen.« — Wohlan! — Was mir die Schwärmerin ver— 
ſagt, das gewähre mir der neue Landesherr als Lohn der Treue! 
Dann labe ſie mit ihrem Siegwart ſich am Mondenſchein, und 
jamm're um den Vater, den nicht ich — den ſie ſelbſt in's Ver— 
derben ſtürzte! (Ab). 
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a weiter Set. 


Ein Zimmer in der Wohnung des Generals. 


Erſte Scene. 
Der Adjutant, eine Karte vorhabend. Der Baron tritt ein. 


Baron. Herr Adjutant! Haben Sie die Güte, mich dem 
Herrn General zu melden! Ich habe allein mit ihm zu ſpre— 
chen. 
Adjutant. Sehr wohl! (Ab.) 
Baron (allein). Er wird ſtutzen — wird Beweiſe fordern — 


ich denke doch, mein Ehrenwort — 


weite Scene. 
neral. Der Baron. 


General. Will en, Herr Baron! Was führt ſo früh 
Sie zu mir? 

Baron. Ew. Excellenz kennen meine warme Anhänglichkeit 
an Ihre Perſon, und an den großen Monarchen, dem Sie 
dienen. 1 
General (lächelnd). Warme Anhänglichkeit? — Wir find 
ſchon zufrieden, Herr Baron! wenn Sie vor der Hand uns 
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nicht haſſen. Freilich iſt die Provinz jetzt in unſerer Gewalt; 
aber ob wir ſie behalten werden, das iſt eine andere Frage, 
und wenn vielleicht ein naher Friede Ihrem edlen Fürſten ſie 
zurückgibt, ſo werden wir bei unſerem Abzuge gern uns mit 
dem Ruhme begnügen, keinen Fluch auf uns geladen zu haben. 

Baron. Ich kenne Ihren Hof, feine Macht und feine Grund— 
ſätze. Erlauben Sie mir immer, mich ſchon als einen Unter— 
than des Siegers zu betrachten. 

General. Nach Ihrem Belieben! 

Baron. Haben wir gleich noch nicht gehuldigt, fo mußten 
wir doch Ew. Excellenz geloben — 

General. Sich ruhig zu verhalten — 

Baron. Keinen Verrath anzuſpinnen. — 

General. Allerdings! — 

Baron. Dieſes heilige Gelübde — unſer Gouverneur, der 
Graf von Thurgau, war der Erſte, der in Ihre Hände es 
ablegte. 

General. So iſt es! Allein wohin ſoll das führen? 

Baron. Zu einem wichtigen Geheimniß, wenn Ew. Ex⸗ 
cellenz mir Ihr Wort verbürgen, daß mein Name ungenannt 
bleiben ſoll. 

General. Gern ſage ich Ihnen zu, was mit meiner Pflicht 
verträglich iſt. 

Baron. Der Graf von Thurgau iſt ein Verräther! 

General (ſtutzt). Wie? 

Baron. Faſt in jeder Woche ſendet er, bald auf dieſe, 
bald auf jene ſinnreiche Weiſe, Depeſchen an ſeinen Fürſten. 

General. Wirklich? 

Baron. Unterrichtet ihn von Allem, was hier vorgeht. 

General. In der That? 

Baron. Gibt ihm Nathſchläge an die Hand, wie er fi 
der Feſtung wieder bemeiſtern könne. 

General. Sie ſetzen mich in Erſtaunen! 

Baron. Ich hielt daher für meine Pflicht — 

General. Haben Sie Beweiſe? 
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Baron. Ich war ſein einziger Vertrauter. 

General. So? — Doch andere Beweiſe, als Ihr Wort 
haben Sie nicht? 

Baron. Wenn Ew. Excellenz ſich feiner Perſon bemächti— 
gen wollen, ſo werden Sie in ſeinem Taſchenbuche die Co— 
pien aller Depeſchen, auch Briefe des Fürſten finden. 

General. Freilich, das läßt ſich vermuthen! — Ich werd' 
ihn arretiren laſſen. 

Zaron. Das iſt mein Nath. 

General. Aber haben Sie auch bedacht, Herr Baron! 
daß mein Monarch ſehr reizbar iſt, und daß es dem alten 
Manne ſeinen Kopf koſten könnte? 

Baron. Ich dachte nur an meine Pflicht, 

General. Sehr löblich! — Wie iſt mir denn? — Mich 
dünkt, Sie ſollen ſein Schwiegerſohn werden? 

Zyron. Ja, Ew. Excellenz! 

General. Und dennoch konnten Sie über ſich gewinnen? — 

Baron. Es war ein harter Kampf zwiſchen Liebe und Pflicht. 

General. Ohne Zweifel! — Ich danke Ihnen, Herr Ba⸗ 
ron! und werde ſogleich die nöthigen Befehle ertheilen. — 
Aber — ich habe eben ſehr dringende Geſchäfte — eine halbe 
Stunde möchte wohl noch drüber hingehen. 

Baron. Das hat nichts zu bedeuten. Er ahnet nicht — 

General. Freilich! Es weiß ja Niemand um die Sache, 
als Sie und ich? 

Baron. Sonſt Niemand. 

General. Ich Mnſschte in der That den braven Mann zu 
retten! 

Baron. Wer wünſcht das herzlicher, als ich? 

General. Wirklich? — Nun, ich empfehle mich, Herr Ba- 
ron! In einer halben Stunde kann ſich Manches fügen. 
Ich habe das Vertrauen zu Ihnen, daß jede Pflicht Ihnen 
eben ſo heilig ſeyn werde, als die, welche Sie ſo eben erfüllt 
haben. (Ab.) 
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Dritte Scene. 


Der Baron (allein). 


Das fol wohl heißen, er gibt mir eine halbe Stunde 
Zeit, um den Grafen entwiſchen zu laſſen? — Ich werde 
mich wohl hüten! — Aber dieſe Lauigkeit mißfällt mir ſehr. 
— Ich meinte, eine ſolche Denunciation hätte wohl einen 
wärmern Dank verdient. — Kein Wort von der zugeſagten 
Belohnung! — Sein Benehmen war ſo ſpitzig — er maß 
mich mit ſo ſonderbaren Blicken. — Immerhin! Seiner Pflicht 
darf er doch nicht ausweichen; und wenn das Taſchenbuch ge— 
gen den Grafen zeugt, ſo iſt er verloren! (Ab.) 


Verwandlung. 


Zimmer des Grafen. 


Vierte Scene. 


Der Graf allein (ein Blatt Papier durchlaufend). 


Hier iſt nichts vergeſſen! (Er lieſt.) »Die Nachricht von dem 
Siege unſers geliebten Fürſten iſt durch unſere verſchloſſene 
Thore gedrungen, obſchon der feindliche Commandant ſich 
alle Mühe gab, ſie zu verheimlichen. Die halbe Garniſon iſt 
in der Stille ausgezogen, um das geſchlagene Heer zu ver— 
ſtärken. Wenn Sie jetzt mit ganzer Macht einen Sturm wa— 
gen, ſo zweifle ich nicht am Gelingen. Alle Poſten ſind ſo 
ſchwach beſetzt, beſonders am Jacobsthore, daß der Wider— 
ſtand nicht bedeutend ſeyn wird. Die treuen Bürger ſind 
bereit, Sie zu unterſtützen.« — Genug! es kann nicht feh— 
len. — Vor allen Dingen muß ich mit meinem Schwieger— 
ſohn zu Rathe gehen, auf welche Weiſe dieſes Schreiben am 
ſicherſten — 
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Fünfte Scene 
Der Graf. Mildau. 


Graf. Sieh da, Vetter Mildau! (Er legt das Papier in ſein 
Taſchenbuch, welches er in den Buſen ſteckt.) Sie kommen wohl, um 
Arbeit zu holen? aber ich kann Ihre Feder jetzt nicht beſchäf— 
tigen. Fahren Sie nur fort, wie bisher, die Stimmung der 
Bürger zu erforſchen, und in der Treue gegen ihren recht— 
mäßigen Fürſten ſie zu befeſtigen! Sagen Sie ihnen, ich hätte 
gute Hoffnung, es würde bald anders werden! 

Mildau (zögernd). Herr Graf! Ich bitte um ein freundliches 
Gehör. — 

Graf. Hab' ich Sie jemals unfreundlich angehört? 
Mildau. Nein! Sie find mein Wohlthäter, mein zweiter 
Vater! — 5 

Graf. Davon ſey nicht die Rede! 

Mild au. Ich habe das kindlichſte Vertrauen zu Ihnen. 

Graf. Nun, ſo ſprechen Sie! 

Mildau. Wenn Sie mich für undankbar halten könnten — 

Graf. Dazu wird Mildau mir nie Veranlaſſung geben. 

Mild au. Ich muß Ihr Haus verlaſſen! f 

Graf. Ei! warum das? 

Mildau. Weil — weil — 5 

Graf. Ohne Zweifel, weil Sie anderswo ein beſſeres Glück 
zu finden hoffen? Wenn das iſt, ſo ziehen Sie mit Gott! Ich 
wünſche ja nur Ihr Glück! Aber Sie werden doch nicht in feind- 
liche Dienſte treten? Dann wäre es aus mit uns! Sie ken— 
nen meine Grundſätze! — 

Mildau. Mit nichten, Herr Graf! Aus Ihrem Hauſe geh' 
ich nur in's Elend. 

Graf. Dann wären Sie ein Thor, wenn Sie nicht blieben! 

Mild au. Ich kann nicht bleiben, denn — ich liebe Ama: 
lien! 

Graf. So? 
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Mildau. Und Amalie liebt mich. f 

Graf. Wirklich? — Freilich! dann müſſen Sie mein Haus 
verlaſſen, und zwar noch heute. 

Mildau. Wenn nicht Ihre Großmuth — 

Graf. Nein, Herr von Mildau! 

Mildau. Der Wunſch, Ihre Tochter glücklich zu ſehen — 

Graf. Das wird ſie mit Gottes Hülfe werden, auch ohne 
Sie. Sie nannten mich Ihren Wohlthäter, — pfui Herr von 
Mildau! Die Tochter eines Wohlthäters verführen, das hätte 
ich Ihnen nicht zugetraut! 

Mil dau. Dieſer Vorwurf würde mich zermalmen, wenn 
ich ihn verdiente! Ich liebe Amalien ſchon lange — es iſt nie 
über meine Lippen gekommen — ſie ſelbſt hat heute das Ge⸗ 
heimniß mir entriſſen — die Furcht vor einer Verbindung mit 
dem Baron hat ihr ein ähnliches Geſtändniß entlockt. Auf 
ihr Geheiß erſchein' ich hier — ſte vertraute dem Herzen ihres 
Vaters, — ſie flößte mir den Muth ein, zu ſprechen, — 
doch, was Sie auch beſchließen, Herr Graf, an meiner Ehre, 
an meiner Dankbarkeit zweifeln Sie nicht! Was geſchehen iſt, 
ſtand nicht in meiner Gewalt — was geſchehen ſoll, hängt 
allein von Ihnen ab! Ich erwarte Ihre Befehle. a 

Graf (auf⸗ und abgehend, nach einer Pauſe). Sie haben wirk— 
lich mit Amalien kein Liebesverſtändniß gehabt? 

Mildau. Nein. i 

Graf. Sie haben heute zum erſten Male ſich wechſelſeitig 
erklärt? ’ 

Mildau. Ja. 

Graf. Ich darf Ihren Worten glauben? 

Mildau. Ja. 

Graf. Wohlan! Ich kann es Ihnen nicht zum Verbrechen 
machen, daß Sie meine Tochter liebenswürdig gefunden; auch 
würde vielleicht die Lage, in der Sie ſind, mich nicht abhal— 
ten, Wünſche zu erfüllen, die Amalie theilt; allein ich habe 
dem Baron Schwarzenthal mein Wort gegeben, und Sie wiſ— 
ſen, mein Wort brach ich nie. 
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Mil dau. Ich ſchweige. 

Graf. Wir müſſen uns alſo trennen. 

Mild au. Ich gehorche. 

Graf. Indeſſen ſeyn Sie ruhig! Es ſoll Ihnen an nichts 
fehlen. 

Mildau. Verzeihen Sie, Herr Graf! wenn ich Ihren Wohl— 
thaten entſagen muß. In Ihrem Hauſe als Kind behandelt, 
waren Sie mir nicht drückend, aber Almoſen in der Fremde 
zu empfangen, wäre mir eine Marter. Auch kann ich ja mein 
Brot erwerben, und daß ich es kann, verdanke ich gleichfalls 
nur Ihnen. Laſſen Sie mich die väterliche Hand noch einmal 
küſſen, die meine Jugend leitete! Empfangen Sie die heilige 
Verſicherung, daß ich nie, und nirgend Ihnen Schande ma⸗ 
chen werde! Leben Sie wohl! 

Graf. Junge, ſey doch nicht albern! Du weißt, ich habe 
deine Mutter lieb gehabt. So ſollſt du nicht von mir gehen. 
Das Mädchen kann ich dir nicht geben, aber ich verſtoße 
dich nicht. 

Mildau. O Gott! Seyn Sie lieber rauh gegen mich! Sie 
machen das Scheiden mir nur ſchwerer. 


Sechste Scene 


Der Baron. Vorige. 


Graf erlegen). Sieh da, Herr Sohn! (bei Seite.) Der 
kommt zur ungelegenen Zeit. 

Baron. Herr Graf! Ich errathe, was hier vorgeht, 

Graf. Schwerlich. 

Baron. Ich glaube in das Geheimniß eingeweiht zu ſeyn. 

Graf. Wie? 

Baron. Fräulein Amalie hat mit mir geſprochen. — 

Graf. Sie wird doch nicht? — 


Das Taſchenbuch. 161 


Baron. Sie hat mir ihre Neigung zu dieſem jungen Manne 
entdeckt. 

Graf. Das war ſehr albern (für ſich) — und ſehr brav. 

Baron. Sie hat mich aufgefordert, ſo zu handeln, wie Ehre 
und Großmuth es erheiſchen. 

Graf. Und Sie? 

Baron. Ich komme, meine Bitten mit denen Ihrer Tochter 
zu vereinigen. 

Graf. Sie wollen ihr entſagen? 

Baron. Mit blutendem Herzen. 

Graf. Das macht Ihnen Ehre. Allerdings, ſo mußten 
Sie handeln. Aber ich weiß auch, wie mir zu handeln geziemt. 
Sie haben mein Wort, und dabei bleibt's. 

Baron. Aber ich verſprach — 

Graf. Auch Sie haben Wort gehalten, das will ich meiner 
Tochter bezeugen. Uebrigens ſeyn Sie außer Sorgen! Dieſer 
junge Mann verläßt mein Haus. 

Mildau. Noch heute. | 

Baron. Ich werde mein Glück nur dann ganz genießen, wenn 
ich weiß, daß es ihm wohl geht. 

Mildau. Sehr verbunden. 

Baron. Gehen Sie nach Wien, ich habe dort mächtige Freun— 
de, und werde Ihnen Empfehlungsſchreiben mitgeben. 

Mil dau. Bemühen Sie ſich nicht! 

Baron. Sie verſchmähen mein Anerbieten? 

Graf. Er hat Recht. Ich bin und bleibe ſein Vater, und 
werde ſchon für ihn ſorgen. Mildau! gehen Sie auf Ihr Zim— 
mer! Ich habe mit dem Baron allein zu reden. Aber geben 
Sie mir Ihr Wort, daß Sie nicht ſcheiden, ohne mich vor— 
her noch einmal geſprochen zu haben. 

Mildau. Ich werde Ihren Wink erwarten. (Er will gehen; 
an der Thür tritt ihm entgegen): 


I. Band. 11 
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Siebente Scene. 


Der Adjutant, und ein Offizier mit Wache. Die 
Vorigen. 


(Die Wache wird bloß durch die geöffnete Thür geſehen, der Adjutant 
macht die Thür hinter ſich zu.) 


Mildau (ſtutzt). Was iſt das? 

Graf (erſchrockenh). Was wollen Sie, mein Herr? 

Adjutant. Herr Graf! ich habe Ordre, Sie zu arretiren. 

Graf. Mich? 

Adjutant. Und Ihre Papiere zu unterſuchen. 

Mildau (im Hintergrunde). Gott im Himmel! 

Graf (für ſich). Ich bin verloren! N 
Zaron (großes Erſtaunen heuchelnd). Sollten Sie nicht irren? 
vielleicht, daß eine Namensähnlichkeit — 

Adjutant. Keinesweges. Hab' ich nicht ſchon längſt die Eh⸗ 
re, den Herrn Grafen zu kennen? 

Graf (während der Baron mit dem Adjutanten ſprach, zog er ver⸗ 
ſtohlen ſein Taſchenbuch hervor, ließ es auf den Seſſel fallen, und warf 
ſein Schnupftuch darüber. Nur Mildau bemerkt es in der Ferne). Iſt Ih⸗ 
nen nicht bekannt, weßhalb ich verhaftet werde? 

Adjutant. Nein. 

Graf. Ich bin bereit, Ihnen zu folgen. 

Adjutant. Zuvor muß ich bitten — Ihre Papiere, die Sie 
etwa bei ſich tragen. 

Graf. Ich trage keine bei mir. 

Adjutant. Oder die in Ihrem Schreibtiſche ſich befinden. 

Graf. Hier neben an in meiner Bibliothek. 

Adjutant. Sie werden ſelbſt die Güte haben, ihn zu 
öffnen. 

Graf. Sehr gern. (Im Abgehen leiſe zum Baron.) Retten Sie 
mein Taſchenbuch. (Ab mit dem Adjutanten). 

Baron (für ſich). Sein Taſchenbuch! Wo iſt es denn? Hier 
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ſeh' ich keines. (Höhniſch lächelnd). O freilich! Das müſſen wir 
vor allen Dingen retten. — Ah Herr von Mildau! Sie noch 
hier? Was ſagen Sie zu dieſer traurigen Begebenheit? 

Mildau. Noch nichts. 

Baron. Sollte der Graf ſchuldig ſeyn? 

Mildau. Ich weiß es nicht. 

Baron. Sie waren ſein Seeretär; Sie kennen folglich ſeine 
Papiere. 

Mildau. Unter denen, die ich kenne, iſt keines, 9 ihm 
gefährlich werden könnte. 

Baron. Aber fein Taſchenbuch, was mag es enthalten? 

Mildau. Das weiß ich nicht. 

Baron. Wo pflegt er es zu verwahren? 

Mildau. Je nun, ein Taſchenbuch verwahrt man in der 
Taſche. 

Baron (bei Seite). Er hat Recht. Der Graf wird es noch 
bei ſich in der Taſche haben, wird es mir zuſtecken wollen. Ich 
muß mich an ihn drängen, ehe er wohl gar Gelegenheit fin— 
det, es zu verſtecken. (Er folgt dem Grafen.) 


Achte Scene 


Mildau (allein). 


(Er ſieht ſich ſchüchtern um, eilt auf den Stuhl zu, nimmt das Taſchen⸗ 
buch, ſteckt es haſtig in den Buſen, und eilt durch die Mittelthür fort. 
Als er ſie öffnet, ſchallt ihm entgegen:) 

Offizier. Zurück! 

Mildau. Ha! hier ſteht Wache. (Hinausredend.) Ich bin ein 
Hausgenoſſe, will auf mein Zimmer gehen. 

Offizier (Traußen). Ich habe Ordre, Niemand hier heraus 
zu laſſen! (Schlägt die Thür wieder zu). 

Mildau. Verdammt! — Wenn man mich arretirt — wohl 
gar meine Taſchen unterſucht — (fich beſinnend). Dieſe Fenſter 


= 
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gehen in den Garten, (er ſieht hinaus) hier unten eine Hecke, — 
(er wirft das Taſchenbuch hinaus.) Bewahre dich ein guter Engel, 
bis ich komme, dich zu holen. — Ha! wenn es mir gelänge, 
die Beweiſe zu vernichten. Aber wenn fie mich — den Seeretär 
verhaften — und ein Zufall bringt das Taſchenbuch in unge- 
treue Hände — — ich könnte dem Baron einen Wink geben, — 
aber ich traue ihm nicht. — Nur einen Blick hab' ich auf ihn 
geworfen, als der Graf in Todesangſt daſtand — verzeih' 
mir's Gott! ich meine, er ſah ſchadenfroh aus. 


Neunte Scene. 


Mildau, der Graf, hierauf der Adjutant mit zuſammenge⸗ 
bundenen Papieren. Ihm folgt der Baron. 


Adjutant. Ordonnanz! (Ein Unteroffizier tritt herein.) Dieſe 
Papiere in den Wagen. (Der Unteroffizier empfängt die Papiere, 
und geht). | 

Baron (zwiſchen den Adjutanten und den Grafen tretend, leiſe zu 
dem Letzteren). Wo haben Sie — 

Adjutant (es bemerkend, und fie trennend). Um Verzeihung, 
Herr Baron! ich darf den Gefangenen mit Niemand ſprechen 
laſſen. 

Baron. Ich bin der Sohn vom Hauſe, vielleicht hat der 
Graf noch einige Anordnungen zu treffen. 

Adjutant. Das mag er thun, aber laut in meiner Ge— 
genwart. 

Graf (mit einem ängſtlichen Blicke auf den Stuhl, auf welchem noch 
das Schnupftuch liegt). Ich habe weiter nichts zu ſagen. 

Baron (der den Blick bemerkte). Ich ver ſtehe, dort auf dem 
Stuhle. f 

Adjutant. Wohlan, ſo haben Sie die Güte, ſich in den 
Wagen zu ſetzen, der auf Sie wartet! (Er öffnet die Thür.) Herr 
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Lieutenant! ich übergebe Ihnen den Arreſtanten. Sie behan— 
deln ihn mit gebührender Achtung, allein Sie haften für ihn. 

Graf. Herr Sohn, leben Sie wohl! (Er wirft noch einen be— 
deutenden Blick auf den Stuhl, und geht). 

Baron (während der Adjutant dem Grafen durch die offene Thür 
nachſieht, ſchleicht nach dem Stuhle, und hebt haſtig das Schnupftuch auf). 
Donner und Wetter! hier iſt auch nichts. — Sollte Mildau 
vielleicht — 

Adjutant. Herr Secretär, es thut mir Leid, auch Ihnen 
Arreſt ankündigen zu müſſen. — 

Mildau. Wenn Sie es für nöthig halten. 

Adjutant. Ich bitte, Herr Baron! mit dieſem jungen 
Menſchen mich allein zu laſſen. Ohnehin erwartet Sie der 
Herr General. 

Baron (verlegen). Mich 2 

Adjutant. Es ſchien, als ob noch manche Aufklärung von 
Ihnen — 

Baron. Von mir? Sie irren ohne Zweifel. Se. Excellenz 
haben meine vier Holſteiner kaufen wollen — ja, ja, das wird 
es ſeyn. Ich eile, den Handel abzuſchließen. (Ab.) 

Mildau (für ſich). Ich ahne ein Bubenſtück. 

Adjutant. Mein Herr! Sie ſind ein Edelmann. Ich bin 
es auch, und Offizier obendrein. Ich brauche Ihnen alſo 
nicht zu ſagen, wie ſchmerzlich mir es iſt, bei einer ſolchen 
Gelegenheit als Werkzeug dienen zu müſſen. — 

Mildau. Sie flößen mir Hochachtung ein — 

Adjutant. Ich ſollte den Grafen viſitiren — feine Ta: 
ſchen — — pfui! es war mir unmöglich. Ich habe mich be— 
gnügt, ihm ſein Ehrenwort abzufordern, daß er keine Schrif— 
ten bei ſich trage. Dasſelbe fordre ich auch von Ihnen — 

Mildau. Ich trage nichts bei mir, auf meine Ehre! 

Adjutant. Ich bin zufrieden. 


——— 
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Zehnte Scene 
Amalie. Die Vorigen. 


Amalie. Um Gotteswillen! was iſt vorgegangen? Mildau, 
reden Sie! Wo iſt mein Vater? 

Adjutant. Gnädige Gräfin, beruhigen Sie ſich! Ihr Herr 
Vater iſt zu dem Herrn General gefahren. 

Amalie. Aber nicht in ſeinem Wagen — nicht i — 
von Wachen umgeben — iſt das wahr? — 

Adjutant (zuckt die Achſeln). 

Amalie. Als Gefangener? 

Adjutant. Eine Vorſichtsmaßregel. 

Amalie. Was hat er verbrochen? Mein Herr! Ich bitte 
Sie um Gotteswillen, ſagen Sie mir Alles! 

Adjutant. Ich darf nicht. 

Amalie. Haben Sie Mitleid mit meiner Todesangſt! Viel— 
leicht beſitzen Sie auch noch Aeltern, die Sie zärtlich lieben — 
Ich beſchwöre Sie bei dem Leben Ihres Vaters! Ihrer 
Mutter! 

Adjutant. Der Herr Graf wird beſchuldigt, ſeinem Für— 
ſten gewiſſe Nachrichten mitgetheilt zu haben! — 

Amalie. Und wenn er es gethan hätte, wäre das ein 
Verbrechen? Hat er ſeinem Fürſten nicht Treue geſchworen? 
Sollt' er im Unglück ihn verlaſſen? 

Adjutant. Mir ziemt es nicht, feine Handlung zu beurthei— 
len. Der Soldat muß im Kriege Manches verdammen, was 
der Menſch als edel preiſen würde. 

Amalie (zu Mildau). So reden Sie! Was kann mit ihm ges 
ſchehen? 

Mildau. Das weiß ich nicht. 

Amalie (zu dem Adjutanten). Man wird ihn beobachten — 
— vielleicht ihm befehlen, ſein Zar nicht zu verlaſſen — 
nicht wahr? 

Adjutant. Ich weiß es nicht! 
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Mitvan. Warum das Fräulein täuſchen? Ihres Vaters 
Leben ſteht auf dem Spiele. 

Amalie. Ha! (ſinkt in die Knie). Zertreten Sie mich, aber 
geben Sie mir meinen Vater wieder! 

Adjutant. Um Gotteswillen! ſtehn Sie auf! 

Amalie. Ich umfaſſe Ihre Knie! 

Adjutant. Großer Gott! mein Herz blutet — aber was 
kann ich thun? 

Mildau (der mit innerm Kampfe einen Entſchluß faßte). Nein, 
Amalie! hier iſt nichts zu thun. Ihr Vater iſt ſtrafbar und 
wenn der Adjutant mich freilaſſen will, ſo erbiete ich mich, 
ſelbſt als Kläger gegen ihn aufzutreten. 

Amalie (ſpringt auf). Ha! was war das? 

Adjutant. Wie, mein Herr? 

Mildau. Ich hab' es geſagt. 

Adjutant. Sie wollen als Kläger gegen Ihren Wohlthäter 
auftreten? 

Mildau. Um den Preis meiner Freiheit. 

Adjutant. Nach ihrem Belieben (mit Verachtung). 

Amalie. Freue dich, Satan! Du haſt eine Seele geſtoh— 
len! — Und dieſen Menſchen konnt' ich lieben? — Ha! ſeine 
Larve iſt gefallen! — Wie ſcheußlich er da ſteht — dieſer 
Menſch, den ſeit der Wiege mein Vater mit Wohlthaten 
überhäufte, der ſein Brot aß, und ſein Vertrauen erſchlich — 
Ungeheuer! — ich fluche dir! — Geh! Bringe den Greis auf's 
Schaffot — verſchlinge feine Güter — ſchwelge im Raube, — 
ſtürze dich in die Arme einer Buhlerin — überall wird der 
Fluch einer wahnſinnigen Tochter dich verfolgen! Aus Ihrem 
Grabe wird ſie dich verwünſchen, und in deiner Sterbſtunde 
als Geſpenſt an deinem Lager ſtehn! (Ab.) 

Adjutant. Unglückliche! (Er wendet ſich ab, um feine Thränen 
zu trocknen). 8 

Mildau (für ſich). Wer den Muth hat, in den Augen der 
Geliebten als ein Schurke da zu ſtehen, der hat doch wohl das 
ſchwerſte Opfer gebracht. — Nun, Herr Adjutant! bin ich frei? 
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Adjutant. Darüber kann nur der Herr General entſchei— 
den. Sie folgen mir. 

Mildau (betreten). Aber wenn ich Ihnen mein Ehrenwort 
gebe, daß ich die Mauern dieſer Wohnung nicht verlaſſen will? 

Adjutant (mit Verachtung). Ihr Ehrenwort? Nein, mein 
Herr! Sie folgen ohne Widerrede. 

Mildau (im Abgehen für ſich). Gott! wenn ich vergebens das 
Aeußerſte gewagt hätte! (Beide ab.) 
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Dritter Net. 


Im Hauſe des Grafen. 


Er ſt e Scene 
Amalie, ſitzend. Frau Quirl ſteht vor ihr mit Arzenei. 


Fr. Quirl. Mur ein Pulver, liebes Fräulein! Nur ein 
einziges Glas Waſſer nehmen Sie aus meiner Hand! 

Amalie. Laß mich! Ich bin nicht krank. 

Fr. Quirl. Ach du mein Gott! todtenbleich! Alle Glieder 
zittern! Mit ſtarren Augen ſitzt fie da, und iſt nicht krank. 
Kann ich doch ſelber kaum mich auf den Füßen erhalten! Wä— 
re nicht Ihr Jammer, der mich gleichſam aufrecht hält, ich 
hatte mich ſchon zu Grabe geweint. 

Amalie. Du kannſt weinen. 

Fr. Quirl. Liebes Fräulein! beſinnen Sie ſich! Als Sie an den 
Maſern ſo ſchwer darnieder lagen, und ich durch meine Pflege 
Sie dem Tode entriß, da begehrten Sie, ich ſollte etwas 
von Ihnen bitten, es möchte ſeyn, was es wolle. Damals 
hab' ich nichts von Ihnen gebeten; denn nur Liebe bezahlt 
Liebe. Aber jetzt — halten Sie mir Wort! Nehmen Sie dieß 
Pulver! 

Amalie. Gute treue Seele! gib! (ſie nimmt die Arzenei.) 
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Fr. Quirl. Gott ſegne es! Vertrauen auf Gott läßt nicht 
zu Schanden werden. Faſſen Sie Muth! An einem ſo lieben, 
frommen Herrn, wie Ihr Vater, hat der Satan keine Macht. 

Amalie. Ich bin nur ein ſchwaches Mädchen — zu viel hat 
Gott mir aufgelegt — in der tiefſten Wurzel ift mein Das 
ſeyn zerſtört! — Ein ſolcher Vater in Ketten! Der edelſte 
Greis in Gefahr, ſeine Laufbahn auf dem Schaffot zu enden! 
Und durch wen? Durch die Schlange, die er im Buſen nähr— 
te! — Gott! ich bin noch ſo jung, und alles Vertrauen auf 
Menſchen wird in meiner Bruſt zertreten! 

Fr. Quirl. Gott ſey Dank! Sie ſpricht doch wieder. — 


Zweite Scene. 
Der Baron. Die Vorigen. 


Fr. Quirl. Ach, Herr Baron! tauſendmal willkommen! 
Verlaſſen Sie mein armes Fräulein nicht! 

Baron. Ich weiß, daß Unglückliche am liebſten allein ſind; 
aber mein Herz trieb mich her. Ein Wink von Ihnen wird 
mich auch wieder entfernen. 

Amalie. Bleiben Sie — theilen Sie meine Leiden! 

Baron. Könnt' ich ſie doch ungetheilt tragen! 

Amalie. Wo waren Sie? Haben Sie Nachricht eingezo— 
gen? Verhehlen Sie mir nichts! 

Baron. Ich komme vom General. 

Amalie (ſpringt auf). Geſchwind! Was wiſſen Sie! 

Baron. Mildau, der Böſewicht — 

Amalie. Hat er ſein Bubenſtück vollendet? 

Baron. Noch hat der General ihn nicht geſprochen. Der 
alte Kriegsmann ſchien empört durch den Rapport ſeines Ad— 
jutanten. Indeſſen wurde Mildau auf freien Fuß geſtellt, mit 
dem Befehl, in einer Stunde ſich zum Verhör einzufinden. 

Amalie. Und er beharrt auf ſeinem teufliſchen Vorhaben? 
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Daron. Ohne Zweifel! Iſt's ein Wunder? Kurz vor dem 
Ausbruch dieſer unſeligen Kataſtrophe fand ich ihn bei Ihrem 
Vater — er hatte um Ihre Hand geworben. 

Fr. Quirl. Der Unverſchämte! 

Baron. Um Ihnen Wort zu halten, vereinigte ich meine 
Bitten mit den ſeinigen, allein vergebens! Ihr Vater blieb 
unerbittlich. Der Durſt nach Nache glühte in Mildau's Bli— 
cken, und leider gab das Schickſal ihm ſogleich die erwünſchte 
Gelegenheit. 

Amalie Ja, ſchnöde Nahe! was ſonſt? 

Baron. Ich fürchte, er iſt mit den Geheimniſſen des Gra— 
fen vertraut. 

Amalie. Stets war mein Vater offen gegen ihn; er hielt 
ihn für einen redlichen, dankbaren Jüngling — ich auch! (ſeufzt.) 

Baron. So trügt der Schein. Wenn nur nicht ſchriftliche 
Beweiſe in ſeinen Händen ſind! 

Amalie. Würde er den Schritt gewagt haben ohne ſol— 
che Beweiſe! 

Baron. Im Augenblick der Trennung flüſterte Ihr Va— 
ter mir zu: Netten Sie mein Taſchenbuch! 

Amalie. Ha! 

Baron. Aber es blieb ihm keine Zeit, mir anzudeuten, wo 
das Taſchenbuch ſich befinde. Vielleicht wiſſen Sie darum. 

Amalie. Nein! ach nein! 

Baron. Man müßte fuhen. — 

Amalie. Hab' ich ſein Zimmer nicht ſchon dreimal mit ängſt— 
lichen Blicken durchlaufen? Alle Papiere ſind weggenommen. 

Baron (bei Seite). Verdammt! (Laut.) Nun iſt es wahrſchein— 
lich in Mildau's Gewalt. 

Amalie. Und mit ihm vielleicht meines Vaters Leben! — 
O retten Sie! retten Sie! 

Baron. Zweifeln Sie an meinem Willen? 

Amalie. Nein! ich zweifle nicht, aber handeln Sie! 

Baron. Wenn wir vor der Hand es nur dahin bringen 
könnten, daß das Kriegsrecht verſchoben würde. Ich gelte et— 
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was bei'm General. Doch, wenn er mich fragt, was kümmert 
Sie das Schickſal eines Fremden? — Ja, wenn noch Alles 
wäre, wie dieſen Morgen — wenn ich antworten dürfte: er 
iſt mir kein Fremder, ich bin ſein Sohn — 8 

Amalie. Retten Sie meinen Vater, und — noch heute 
reiche ich in ſeinem Gefängniſſe Ihnen die Hand! 

Baron. Wie? das wollten Sie? 

Amalie. Hand und Herz! 

Zaron. Um dieſen Preis wage ich das Schwerſte. Gold 
hat ſchon oft Ketten gebrochen, die Liebe noch öfter. Faſſen 
Sie Muth! Ich eile, mein Glück zu verdienen. (Ab.) 


Dritte Scene 
Amalie. Frau Quirl. 


Amalie. Gott! was hab' ich verſprochen! 

Fr. Quirl. Der brave Herr! Das iſt noch ein Ehrenmann, 
auf den man ſich verlaſſen kann. O dem glatten Junker hab' 
ich nie getraut; nicht dieſe Priſe Tabak de ferme hätt' ich 
auf ſeine Ehrlichkeit verwettet. Aber daß er ſich unterſtehen 
würde, feine Augen bis zu meinem lieben Fräulein zu erhe⸗ 
ben — das hätte ich ihm doch nicht zugetraut. 

Amalie. Es iſt geſchehen! Mein Wort iſt unwiderruf— 
lich. Gott wird mich ſtärken, daß ich freudig meine Pflicht 
erfülle. Ja! Ich werd' ihn lieben, denn er wird das Liebſte 
mir erhalten. 


Vierte Scene 
Mildau. Die Vorigen. 
Amalie (ihn erblickend). Ha! iſt's möglich! Sie wagen noch 


— fort aus meinen Augen! 
Milda u. Hören Sie mich an, Amalie! 
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Amalie. Ich will nichts hören. 

Mildau. Nur ein einziges Wort. — 

Amalie. Keine Silbe, verruchter Mörder! Geh! Genieße 
die Früchte deines Bubenſtücks, aber beſudle ein Haus 
nicht länger mit deiner Gegenwart, wo ein verwaiſtes Kind 
dir flucht! 

Mildau. Sie müſſen mich hören — 

Amalie (zu Frau Quirl). Befreie mich von ee Unge⸗ 
heuer! (Ab.) 

Mild au (will ihr nach). 

Fr. Quirl (tritt vor die Thür). Herr! Sie müſſen mich zuvor 
zertreten. 

Mil dau. Liebe Frau Quirl! — 

Fr. Quirl. Ja! nun bin ich die liebe Frau Quirl. Gott 
ſoll mich bewahren vor ſolcher Liebe! Fort! Sie haben hier 
nichts zu ſuchen. 

Mildau. Ich habe vorausgeſehen, daß die junge Gräfin 
erbittert ſeyn würde — 

Fr. Quirl. Haben Sie das? Wirklich? Ei, wie prophetiſch! 

Mildau. Darum ſchrieb ich ihr dieſen Brief, damit ſie 
wenigſtens ihn leſe, — 

Fr. Quirl. Sie wird ihn nicht leſen. 

Mildau. Er enthält meine Rechtfertigung. 

Fr. Quirl. Als ob dergleichen ſich rechtfertigen 1 

Milda u. Tragen Sie ihn nur hinein! 

Fr. Quirl. Ich thue es nicht. 

Mild au. Sie erzeugen der Gräfin einen wichtigen Dienſt — 

Fr. Quirl. Wenn ich unſere Leute rufe, und Sie aüs dem 
Hauſe werfen laſſe. 

Mil da u. Frau Quirl! Sie haſſen mich, Sie find alt, den— 
ken Sie an Ihre letzte Stunde, bei dem Frieden Ihrer Seele 
beſchwör' ich Sie! Gewähren Sie mir meine Bitte! 

Fr. Quirl. Nun, es ſey! Der liebe Gott mag es mir hoch 
anrechnen! (Ab mit dem Briefe.) 
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Fünfte Scene. 


Mildau (allein). 


Nur einen Blick in dieſen Brief, und fie fliegt in meine 
Arme, und ich ernte den Lohn für die bittre Stunde, die mir 
bevorſteht. — Gott ſey Dank! Das Taſchenbuch iſt vernichtet. 
Die alte Tannenhecke hat es treu bewahrt. Nun iſt nur noch 
eins zu erfüllen übrig. — Der Graf muß wiſſen, daß er 
nichts zu fürchten hat. Vergebens hab' ich jede Liſt aufgeboten, 
um mit ihm ſprechen zu dürfen. Auf dieſem Wege kann er 
nichts erfahren, und ſeine ſchwankenden Ausſagen würden ihn 
verwickeln — So muß ich denn zu dieſem verzweifelten Mit: 
tel greifen, muß als ein Ungeheuer mich ihm entgegen ſtellen — 
dazu gehört Muth — aber Amalie wird dieſen Muth mir ein: 
flößen. Wenn nur ſie mich unſchuldig weiß, ſo kann ich auch 
die ſchwerſte Nolle, die des beſchämten Verläumders 
übernehmen. 


Sechste Scene. 
Frau Quirl. Mildau. 


Fr. Quirl. Nun, hab' ich's nicht voraus geſagt? Das 
Fräulein will nicht leſen. Da! (fie gibt ihm den Brief zurück). 

Mildau. Sie will nicht? Das iſt hart! 

Fr. Quirl. Fort ſollen Sie, aus dem Hauſe! 

Mild au. Nicht eher, bis ich fie geſprochen habe. Er 
will hinein.) 

Fr. Quirl. Bemühen Sie ſich nicht, die Thür iſt verriegelt. 

Mildau. Ich ſprenge ſie! (Er rüttelt an der Thür.) 

Fr. Quirl. Sind Sie rafend ? (Nach der Mittelthür ſich wendend). 
He! Anton! Heinrich! 

Mildau. Gott erhalte mich bei Sinnen! 

Fr. Quirl. Nehmen Sie ſich in Acht! Wenn der Herr Baron 
Sie hier ſindet — So eben hat das Fräulein ſich mit Ihm verlobt. 
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Mil dau (mit Bitterkeit). Hat fie das? 

Fr. Quirl. Er iſt im Stande, Ihnen den Degen durch den 
Leib zu jagen. 

Mildau. Es würde mich weniger ſchmerzen, als der Todes— 
ſtoß, den Ihre Zunge mir gegeben! — Wohlan! — ich gehe, 
und will's vollbringen, und müßt' ich die Schande der Hölle 
tragen! — Sagen Sie ihr: es würde ſie zu ſpät gereuen, daß 
ſie ſo mich in den Staub getreten! | (Ab.) 

Fr. Quirl. Ei du Erzböſewicht! Er will's vollbringen, 
und wenn er die Schande der Hölle tragen müßte! Nun, die 
trägt er ſchon. (An der Seitenthür..) Machen Sie auf, liebes 
Fräulein! Er iſt fort. 

Amalie (öffnet). 

Fr. Quirl (im Abgehen). Der gräßliche Menſch! Hören Sie 
nur die Läſterungen, die er noch ausgeſtoßen hat! (Ab.) 


(Ver wandlung.) 


Zimmer beim Commandanten. 


Siebente Scene. 
Der General und der Adjutant (treten ein). 


Adjutant. Unſer Spion iſt aus dem feindlichen Lager 
glücklich heimgekehrt. 

General. Bringt er bedeutende Nachrichten mit? 

Arjutant. Keine, als daß ein Friedensgerücht im Lager 
ſich verbreitet. 

General. Wollte Gott, es wäre wahr! 

Adjutant. Ein Courier war eben angekommen, der Feld⸗ 
herr mit ihm eingeſchloſſen. Alle Generale ſtanden vor dem 
Hauſe in geſpannter Erwartung. Der Spion durfte nicht 
verweilen, da ſich eben eine gute Gelegenheit zu entſchlüpfen 
ihm darbot. 
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General. Wenn die Nachricht wahr iſt, ſo werden wir ſie 
bald officiell erfahren. Ich will hernach ſelbſt mit dem Spion 
reden. Jetzt liegt die Sache des Grafen mir ſchwer im 
Sinne — ich kann wohl ſagen, auf dem Herzen. Er wagte 
das Leben für ſeinen wackern Fürſten. — Es iſt ſchwer, eine 
Handlung zu verdammen, die man in gleicher Lage ſelbſt 
verübt haben würde. 

Adjutant. Sollten Ew. Excellenz nicht einen Vorwand 
finden, ihn frei zu ſprechen? wenigſtens fein Urtheil zu ver— 
zögern? 

General. Wie gern, wenn es irgend möglich iſt! Allein 
Sie kennen die beſtimmte Vorſchrift, nach der ich handeln 
muß. Jetzt holen Sie mir den jungen Mildau! (Adjutant ab.) 

General (allein). Warum darf ich ihm und dem ſaubern 
Baron nicht meine Verachtung fühlen laſſen! 


Achte Scene 


Der Baron. General. 


Baron. Ew. Excellenz, ich komme von der Tochter des un— 
glücklichen Gefangenen. Sie hat mein Herz zerriſſen, ich fleh' 
um Gnade! 

General. Sie, Herr Baron? Waren Sie nicht ſelbſt ſein 
Ankläger? a 

Baron. Ich that meine Pflicht. Nun thu' ich, was das 
Herz gebietet. 

General. Es wäre mir angenehm, Sie auch von dieſer 
Seite kennen zu lernen. Was meinen Sie, was ſich für den 
Gefangenen thun ließe? 

Baron. Ihre Gnade — 

General. Ich bin nur Nichter! 

Zaron. Wenn Ew. Excellenz wollten — 

General. Was? 
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Baron. Wenn der Graf nicht zu ſcharf bewacht — wenn 
dem Kerkermeiſter ein Wink gegeben würde — 

General. Nun iſt es zu ſpät! 

Baron. Auf jeden Fall, Herr General! vertraue ich auf 

Ihr Wort, daß mein Name in den Acten nicht genannt 
werde. 

General. Ich gab mein Wort nicht unbedingt, doch ich 
werd' es halten, ſo lange Ihr Zeugniß entbehrlich iſt. 

Baron. Ew. Excellenz fühlen wohl, daß ich meiner Braut, 
meiner künftigen Gattin dieſe Schonung ſchuldig bin. 

General. Sie wären noch immer geſonnen, mit der Gräfin 
Thurgau ſich zu vermälen? a 

Baron. Jetzt mehr, als jemals, da die arme Waiſe meines 
Schutzes bedarf. 

General. Die arme Waiſe? Sie ſoll nicht wiſſen, durch 
wen ſie Ihres Vaters beraubt wird! — Sehr natürlich. Wo— 
zu ? Sie wäre im Stande mit Ihnen zu ſchmollen. Nun ſeyn 
Sie ruhig. Sie wiſſen ja, daß ſich noch ein Mann von gleich 
edlen Geſinnungen gefunden hat, der ſie wahrſcheinlich der 
Nothwendigkeit überhebt, ſelbſt gegen den Grafen aufzutre— 
ten; auch ein Stück von Sohn! Pflegeſohn! Schwiegerſohn! 
Man muß geſtehen, in der Wahl ſeiner Söhne iſt der Graf 
ſehr glücklich geweſen. 

Baron (bei Seite). Verdammt ſpitzig! Man muß es ver⸗ 
ſchlucken. (Laut.) Iſt mir vergönnt, mit dem Gefangenen 
allein zu ſprechen? 

General. Warum? 

Baron. Die Tochter ſendet mich zu dem Vater. 

General. Warum kommt ſie nicht ſelbſt? Der Graf wird 
bald hier ſeyn. Sie mögen einige Minuten ſich mit ihm 
unterhalten. | 


I. Band. 12 
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Neunte Scene. 
Der Adjutant. Die Vorigen. Mildau. 


Mildau (tritt beſcheiden vor, und verbeugt ſich.) 

General. Sie ſind der Mann, der ſich erbietet, gegen 
den Grafen Thurgau als Ankläger aufzutreten? 

Mil da u. Ja. 8 

General. Wie heißen Sie? 

Mildau. Eduard von Mildau. 

General. Wenn ich nicht irre, verwandt mit dem Gra⸗ 
fen? 

Mild au. Meine Mutter war ſeine leibliche Couſine. 

General. Man ſagt, Sie wären nicht wohlhabend? 

Milvan. Sehr arm. 

General. Wo ſind Sie erzogen worden? 

Mil dau. Im Hauſe des Grafen. 

General. Sie haben ſtudiert? | 

Milvan. 2 

General. Auf weſſen Koſten? 

Mildau. Auf Koſten des Grafen. 

General. Hat er Ihnen ſpäterhin Veranlaſſung gegeben, 
ihn zu haſſen? — 

Mild au. Keine. Er hat mich mit Wohlthaten über- 
häuft. 

General. Und Sie haben ſein Vertrauen beſeſſen? 

Mildau. Ich ſchmeichle mir damit. 

General. Und dieſes Vertrauen hat Sie in den Stand 
geſetzt, ihre heutige Rolle zu übernehmen? 

Mildau. Ja. 

General. Ha! ha! ha! Nun wohlan! Wie lautet Ihre An⸗ 
klage? 

Mildau. Verzeihen Ew. Excellenz! nur in Gegenwart des 
Grafen — 
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General. Nur in ſeiner Gegenwart? Ich bewundere Ih— 
ren Muth. 

Mildau. In der That, Herr General! ich glaube ſelbſt, 
daß mein Muth Bewunderung verdient. 

General (zum Adjutanten). Iſt der Gefangene zugegen? 

Adjutant. Er erwartet Ihre Befehle. 

General (zu Mildan). Treten Sie in dieſes Cabinet! Man 
wird Sie rufen. a 

Mildau (ab.) 

General (zu dem Adjutanten). Führen Sie den Grafen hier— 
her, und laſſen Sie ihn mit dieſem Herrn allein! In wenig 
Minuten bin ich wieder hier. (Ab.) 

Adjutant (durch die Mittelthüre ab). 


Zehnte Scene. 


Der Zaron (allein). 


Jetzt muß ich Alles aufbieten, um den Grafen zu retken 
Mildau's Rache oder Eigennutz will mir den Preis entwen— 
den? oder doch ihn theilen? — Mit nichten! — Amalie iſt 
überwunden; jetzt empfang' ich ihn aus ihrer Hand. — Zwar 
begreife ich nicht, wie auch Mildau erfahren — der Graf be— 
theuerte mir oft, daß ich ſein einziger Vertrauter ſey. Sicher 
iſt die Brieftaſche in Mildau's Händen; dann freilich kann 
nur die Flucht den Grafen retten — eine Flucht, die ich ſelbſt 
befördere — dann bleibt er überwieſen — die Papiere konnten 
ja verfälſcht werden — ohnehin will der General ihm wohl — 
Mildau's Habgier wird getäuſcht — und Liebe und Dankbar⸗ 
keit lohnen mich, den Retter! 
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Eilfte Scene. 
Der Adjutant führt den Grafen herein, er enfernt ſich. Baron. 


Graf (ſich ſchüchtern u N Baron! Sie hier? 

Baron. Ach mein theurer, unglücklicher Vater! 

Graf. Ich darf allein mit Ihnen ſprechen? 

Baron. Eine Gunſt, die zu erlangen nur meiner diebe 
möglich wurde. 

Graf. Wir werden nicht eee 

Baron. Nein. 

Graf. Geſchwind! Haben SR mein reſbenbuc blur 
den? A 

Baron. Wie ſollt' ich? Wo n war 52 

Graf. Mein Gott, ich warf es in der Angſt auf den Stuhl, 
mein Schnupftuch 997 — Ihnen gab ich zweimal verſtohlne 
Winke. 

Baron. Ich glaubte e Sie zu verſtehen. Das Schnupftuch 
hob ich auf, fand aber nichts. Was enthielt die Briefta— 
ſche? — 

Graf. Die ganze Correſpondenz mit meinem Furſten. 

Baron. Das iſt ſchlimm. 8 

Graf. Ich bin verloren! 

Zaron. Ohne Zweifel hat Mildau ſch deren bemächtigt. 

Graf. Mildau? dann bin ich ruhig. 

Baron. Wie? Sie wiſſen nicht, daß Er Ihr Ankläger iſt? 

Graf (mit einem Ausdruck des Entſetzens). Mildau! 2 a 

Baron. Er hat dem General zuerſt entdeckt. — 

Graf. Unmöglich! 
Baron. Er iſt hier, um Ihnen in's digen die Denun⸗ 
ciation zu erneuern. f 
Graf. Ich erſtarre. 

Baron. Sehr begreiflich. — Sie ee ihm Amalien ab. 
Eine teufliſche Rache — 
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Graf. Es iſt zu viel! Es kann nicht ſeyn! 

Baron. Guter Vater! Der Jüngling liebt mit Heftigkeit. 
Sie raubten ihm jede Hoffnung. Nur wenn er Sie aus dem 
Wege räumt, kann er Amalien beſttzen. 

Graf. Nun, ſo möge Gott ihn richten! 

Zaron. Wir haben keine Zeit zu verlieren mit dieſem Böſe⸗ 
wicht. Laſſen Sie uns ſchnell überlegen, was zu Ihrer Rete 
tung noch geſchehen kann. 8 

Graf. Iſt er im Beſitz meiner Brieftaſche, ſo iſt Alles 
verloren! 

Baron. Wer weiß! Der General iſt Ihnen gewogen, — ich 
beſteche den Kerkermeiſter, die Wachen — Sie fliehen — 

Graf. Nein, Herr Baron! mit dem Bewußtſeyn, eine 
heilige Pflicht erfüllt zu haben, flieht man nicht. Ich falle, 
ein Opfer für meinen Fürſten. Tritt der Bube mir gegenüber, 
ſo fühle ich Kraft in mir, mich ſelbſt der Treue zu rühmen. 
Er ſoll nicht den Triumph genießen, einen Mann, wie mich, 
anzuklagen; ich ſelbſt will mein Ankläger werden. 

Baron. Mein Gott! Sie wollten — 

Graf. Ich weiß zu ſterben. — Tröſten Sie meine Tochter — 
Ihre Braut! 

Baron (bei Seite). Verdammt! Darauf war ich nicht ge— 
faßt. a 


Zwölfte Scene. 
Der General. Die Vorigen, gleich darauf Mildau. 


General. Herr Graf! die Pflicht, die ich heute erfülle, 
iſt wahrlich mir ſehr ſchmerzlich. 
Graf. Herr General! noch weiß ich nicht, warum ich 
hier bin, * 
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General. Sie ſollen es ſogleich erfahren. (Er öffnet das Cabinet). 
Herr von Mildau, treten Sie hervor! 

Mildau (tritt ein). 

General. Hier ſteht der Mann, deſſen Gegenwart Sie 
verlangten, um Ihre Anklage zu verlautbaren. 

Graf. Mildau! Sie mein Ankläger? 

Mildau. Ja. 45 

Graf. Als Ihre ſterbende Mutter Sie in meine Arme 10 
te — Sie waren noch ein Knabe — doch alt genug, um fi 
deſſen zu erinnern, was ie ſprach: »Ehre ihn als deinen 
Vater!« 

Mildau. Ich hab' es gethan. 

Graf. Und heute wollen Sie — 

Mildau. Meine Pflicht thun. 

Graf. Mildau! Wohin treibt Sie Ihre Fache Ihre Leis 
denſchaft? 

Mild au. Gott ſchaut in mein Herz. 

General. Genug, Herr Graf! Sie ſehen, dieſer Herr be: 
ſitzt einen feſten Charakter. (Zu Mildau.) Reden Sie! 

Mild au. Ich denuneire — 

Graf. Halt! ich überhebe Sie der Mühe. Was Sie wiſſen, 
darf ich frei bekennen. Ja, Herr General! die Eroberung 
dieſer Provinz konnte mich von der, meinem Fürſten geſchwo— 
renen Treue nicht entbinden. Ich habe — 

Mildau (ſeine Stimme ſtark erhebend). Sie haben die Maga— 
zine in Brand ſtecken wollen. 

Graf. Sind Sie raſend? 

General. Das alſo Ihre Anklage? 

Mild au. Ja. 

General. Sonſt keine? 

Mild au. Iſt das nicht genug? 

Graf. Beweiſe, mein Herr! g 

Mildau. Senden Ew. Excellenz in das nächſte Magazin! 
Es iſt ja nur wenige Schritte von hier. Sie werden die brenn— 
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baren Materialien überall vertheilt finden. Der Magazin— 
wächter iſt beſtochen. 

General. Gehen Sie, Herr Adjutant! Unterſuchen Sie 
auf der Stelle! 

Adjutant (ab). 

Graf. Ha! ha! ha! Elender Verläumder! Warſt Du dort 
nicht ſelbſt der Brandſtifter, ſo wird fürwahr ſich keine 
Spur finden. Der Graf von Thurgau iſt kein Mordbren— 
ner. 

Mildau (ſehr laut und hart). Sie würden nicht ſo keck läug⸗ 
nen, wenn Sie nicht wüßten, daß Ihre Brieftaſche ver: 
brannt iſt. 

Graf. Wie?! 

Mildau. Ich ſage, Ihre Brieftaſche ift verbrannt, und 
das gibt Ihnen den Muth, mir zu widerſprechen. 

Graf (tief erfihüttert). Ha! — ich begreife! — (In ſich mur⸗ 
melnd.) Es iſt übermenſchlich — aber es ſieht ihm ähnlich — 
Jüngling! (Er thut einen Schritt, um ihn zu umarmen.) 

Mil dau (fich ſtellend, als ob er eine Gewaltthätigkeit fürchte). Was 
wollen Sie thun, Herr Graf? Ich ſtehe hier unter dem Schu— 
tze der Geſetze. 

Graf. Kann ich ſchweigen? 

Klildau. Alles, was Sie ſagen könnten, würde hier zu 
nichts führen. Es gibt eine Zukunft, die Alles enthüllen 
wird. f 

Graf (für ſich). Ich bin zermalmt — Wie ſoll das enden! 

Baron (für ſich). Ich begreife nicht — 
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Dreize hute Scene. 
Amalie. Die Vorigen. 


Amalie (außer ſich in ihres Vaters Arme ſtürzend). Ha! mein Va⸗ 
ter! 0 5 5 

Graf. Kind! was thuſt Du? Warum kommſt Du hier— 
her? f 

Amalie. Dieſer edle Mann wird verzeihen, daß eine Toch— 
ter in Verzweiflung den Wohlſtand verletzt. Ich vernehme, 
in dieſer Stunde werde mein Vater verhört, ſein Ankläger 
ſey dieſer Mildau! Da gebot die Pflicht, hierher zu eilen, 
um Sie, Herr General! zu unterrichten, daß dieſer Menſch 
mich liebte, vielleicht auch nur mein Vermögen — 

Graf. Tochter! um Gottes willen — 

Amalie. Daß er bei meinem Vater um mich geworben, 
daß er abgewieſen worden, daß ſchnöde Rache ihn beſeelt, 
und er folglich nimmer gegen meinen Vater zeugen kann. 

Graf (für ſich). O wie martervoll iſt dieſe Lage! 

General (zu Mildau). Iſt des Fräuleins Ausſage wahr? 

Mild au. Ich kann nicht läugnen, daß — 

General. Ein Umſtand, der Ihre Anklage allerdings ver— 
dächtig macht. — 


Vier zehnte Scene. 
Der Adjutant. Vorige. 


General. Nun, Herr Adjutant? 

Adjutant. Es hat ſich nichts gefunden. Der ehrliche Ma: 
gazinwächter iſt ein Greis, der ſeit 50 Jahren unbeſcholten 
diente. 
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General (zu Mildau). Nun, Sie erſchrecken! 

Mildau (mit verſtellter Beſchämung). Ich — was ſoll ich ſa— 
gen? — Herr General! Verzeihen Sie einem Jüngling, den 
Leidenſchaft verblendet hat! 

General. Sie waren ein Verleumder? 

Mildau. Ich wollte bloß Furcht erregen — und ich hoff: 
1.2 
General. Fort aus meinen Augen! In das tiefſte Thurm— 
gefängniß! Sie ſollen erfahren, wie mein Monarch Verleum— 
der züchtigt. 

Graf (in höchſter Angſt). Nein, Herr General! Nein! Das 
kann ich nicht zugeben. 

General. Wie, Sie ſelbſt? 

Amalie. Mein Vater! Ueberlaſſen Sie den Böſewicht ſei— 
nem Schickſal! 

Graf. Nein! Ehe ich dulde, daß er in den Kerker gewor⸗ 
fen werde — 

Mil dau. Herr Graf! Ihre Großmuth rührt mich tief; 
allein bedenken Sie, daß Einer von uns hier leiden muß, 
und daß es nicht auf dieſem Wege in Ihrer Macht ſteht, 
mich zu retten. Hatt' ich Muth zu unternehmen, ſo hab' ich 
auch Muth zu tragen. 

Graf. Nein! und wenn ich das Schaffot beſteigen ſollte — 
(Er ſchließt Mildau in feine Arme.) Mein Sohn! mein geliebter 
Sohn! 

General. Was ſoll das heißen? 

Amalie. Vater! was thun Sie? 

General. Hier ſcheint ein Räthſel ſich zu löſen. 

Graf. Ja, Herr General! Vernehmen Sie — 

Mildau. Um Gottes willen! — 

(Man hört in weiter Ferne Schuß auf Schuß.) 

General. Ha! es wird geſchoſſen, — im feindlichen Lager 

— Herr Adjutant! ziehen Sie Erkundigung ein! 
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Fünf zehnte Scene. 


In dem Augenblick, da der Adjutant ſich entfernen will, öffnet ſich die 
Thür, viele Stimmen rufen): 


»Friede! Friede !« 


(Und ein Courier mit grünen Zweigen geſchmückt, wird faſt herein ge⸗ 
tragen.) 

General. Was gibt's? 

Courier. Friede, Ew. Excellenz! Ich ſchätze mich glück— 
lich, der Ueberbringer einer ſo frohen Botſchaft zu ſeyn. (Er 
überreicht ſeine Depeſchen.) 

General. Alſo das Feuern in Ihrem Lager — 

Courier. Verkündet den Frieden! 

General. Sie ſind mir in dieſem Augenblicke zweifach 
willkommen. (Reißt die Depeſchen auf, und durchläuft ſie flüchtig.) Ja, 
es iſt Friede! (Zum Adjutanten.) Fort, auf den Wall! Aus al⸗ 
len Kanonen ſoll man die Antwort hinüberdonnern. 

Adjutant (ab.) 

General (wieder in die Depeſchen blickend). Morgen räume ich 
die Feſtung Ihren Truppen. Eine vollkommene Amneſtie von 
beiden Theilen iſt zugeſagt. — Herr Graf! Ich lege mit 
Freuden mein Nichteramt nieder. Möge ſich die Sache ver— 
halten, wie ſie wolle, Sie ſind frei! 

Amalie (den Vater umklammernd). Vater! Vater! 

General. Ihr Verbrechen — wenn Sie eines begingen, 
war eine Geburt der Zeit, und ſchwindet mit dem Wechſel 
derſelben. Aber das Verbrechen dieſes Mannes (auf Mildau 
deutend), iſt zu allen Zeiten eine Geburt der Hölle; ſeiner 
Strafe ſoll er nicht entrinnen. 

Graf. O freveln Sie nicht an dieſem Gerechten! — 

General. Wie? 

Graf. Ja! ich ſtand mit meinem Fürſten in ununterbro— 
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chener Verbindung. Ich bot Alles auf, um dieſe Provinz 
wieder in ſeine Gewalt zu liefern. Mein Taſchenbuch enthielt 
die klarſten Beweiſe gegen mich. Als Sie mich arretiren lie— 
ßen, warf ich es von mir, und unwiſſend, was aus ihm ge⸗ 
worden, wollt' ich mich ſelbſt anklagen, um wenigſtens mei— 
ner Ehre genug zu thun. Indeſſen hatte Mildau das Taſchen— 
buch vernichtet. Ich ſollte erfahren, daß ich dieſen ſchreckli— 
chen Zeugen nicht mehr zu fürchten hätte. Dazu blieb ihm kein 
anderes Mittel, als mir in's Angeſicht eine Verleumdung 
auszuſprechen, die mich empören mußte, ihm aber Gelegen— 
heit gab, mir laut zu ſagen, was ich wiſſen ſollte. Nun war's 
geſchehen, und er beſaß den Heldenmuth, ſeine edle That in 
einem Kerker begraben zu wollen! 

Amalie. Ha, Mildau! (Sie ſtürzt vor ihm auf die Kuie, und hebt 
ihre Hände bittend empor.) 

Mildau (ſie ſchnell aufhebend.) Amalie! Du wollteſt mich nicht 
hören. 

General (ihm die Hand reichend.) Junger Mann! Ich bitte um 
Ihre Freundſchaft. 

Mild au. Ach! Ich handelte ja nur aus Liebe und Dank— 
barkeit. 

General. Es ſcheint, Herr Graf! Sie haben Ihre Feinde 
eben ſo wenig gekannt, als Ihre Freunde. Hier ſteht Ihr 
Ankläger (auf den Baron deutend.) 

(Die Kanonen fangen in dieſem Augenblicke an zu donnern.) 

Graf und Amalie. Der Baron? 

Mil da u. Ich hab' es geahnet. 

General. Es ſcheint faſt, Herr Baron! daß der Kanonen— 
donner Ihre Nerven erſchüttert. 

Baron (der ſchon während der letzten Scene immer verlegener und ängſt⸗ 
licher wurde). Der Friede — die Freude — ich eile, ſogleich in 
meinem Hauſe eine Illumination zu veranſtalten! (Ab.) 

Graf. War es möglich? 0 

Amalie. Nun, mein Vater? 
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Graf. Ich verſtehe dich. (Er legt ihre Hand in Mildau's Hand, 
und umarmt Beide.) Meine Kinder! 

General. Heil Ihrem Fürſten, der ſolche Männer zu fei- 
nen Unterthanen zählt! Und Heil dem Unterthan, der das 
Friedensfeſt ſo feiern kann! 


Die | | 
Roſen mädchen. 
Komiſche Oper in drei Aeten, 


son 


Théaulon; 


für die deutſche Bühne bearbeitet von Kotzebue. 


Derfonen: 


Der Graf. 
Der Oberſte von Rauhfels, außer Dienften. 
Emilie, eine junge Witwe. 
Der Amtmann. 
Sans, ein junger Bauer. 
Brigitte, Wirthin zum goldenen Lamm. 
Gretchen, ihre Tochter. 
Käthchen, 
Sieschen, 
Roſenmädchen. 
Mariechen, 
Tienchen, 
Oelgötz, des Grafen Bedienter. 
Fünf Verwalter, von fünf verſchiedenen Gütern des Grafen. 


Sandleute u. ſ. w. 


Der Schauplatz iſt auf dem Hauptgute des Grafen. 


Erſter Bet. 


Ein freier Platz im Dorfe. Im Hintergrunde des Grafen Schloß. Rechter 
Hand das Wirthshaus zum goldenen Lamm. 


Er ſte Seene. 


Der Graf, der ſo eben angelangt iſt. Ihm folgen der Amtmann 
und das ganze Dorf. 


Cho * 


Strömt herbei! 

Alt und Jung! 

Er iſt da! 

Ihm ertöne zur Schalmei 

Unſer fröhliches Hurrah! 

Amtmann (der vergebens verſucht, eine Anrede zu halten). 

Hochgeborne Excellenz! — 

Dort die grüne Ehrenpforte — 

Schweige Plebs! Impertinenz! — 

Ei, ſo laßt mich doch zum Worte! 
Graf. 

Ja, ich bin der Stadt entfloh'n, 

Und dem läſtigen Getümmel; 

Denn mir winkte lange ſchon 

Meiner Heimat ſtiller Himmel. 
Chor. 

Seyd willkommen! 
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Amtmann. 
Wollt Ihr ſchweigen! 
Graf. a; 
Ungeſtört ſey ihre Luſt! 
Menſchen, die mir Liebe zeigen, 
Balſam für die wunde Bruſt. 
Amtmann. 
Nun ſo brüllt fort in's Teufels Namen! 
Chor. 
Heil und Segen dem braven Herrn! 
Amtmann. 
Daß die Zungen Euch erlahmen! 
Graf. 
Laßt ſie doch! Ich hör' es gern. 
Chor. 
Habt Ihr's vernommen? 
Wir dürfen jauchzen, wir dürfen ſingen, 
Wir dürfen tanzen, wir dürfen ſpringen — 
Juchhe! Willkommen! 
Graf. 
Ja, man ſoll den guten Leuten 
Flugs ein fröhlich's Feſt bereiten, 
Und ich will bei Lieb' und Wein 
Froh in ihrer Mitte ſeyn. 
Chor. 
Horcht! Er will bei Lieb' und Wein g 
Froh in unſrer Mitte ſeyn. 
Amtmann (zugleich für ſich). 
Nimmer kann Reſpect gedeihn, 
Macht der Herr ſich ſo gemein. 
(Der Graf geht ins Schloß. Die Bauern verlaufen ſich.) 
Amtmann (ärgerlich den Kopf ſchüttelnd und mit dem Stocke ſtam⸗ 
pfend). Meine herrliche Rede! Vier Wochen hatt' ich darauf ſtu— 
diert! (Er will folgen. Brigitte zupft ihn am Rocke). 
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Zweite Scene. 
Der Amtmann. Brigitte. 


Brigitte. Herr Amtmann! Herr Amtmann! Laſſ' Er doch 
ein Wörtchen mit ſich reden! 

Amtmann. Ich habe Bo Zeit, Frau 5 ich habe 
nicht Zeit. 

Brigitte (heimlich). Wegen des Geldes, was ich ihm zah— 
len ſoll. 

Amtmann. Das iſt ein Anderes; nun hab' ich Zeit. Alſo, 
Frau Brigitte! Ihr ſeyd endlich entſchloſſen? — 

Brigitte. Pos Velten! Herr Amtmann! eine Leibrente von 
600 Gulden. Das iſt verdammt theuer! 

Amtmann. Aber auch die Schwiegermutter eines gnädigen 
Herrn! Das iſt verdammt ſchön. 

Brigitte. Freilich wohl! Na, weiß Er was, es ſoll mir 
nicht darauf ankommen. Topp! Wenn Er macht, daß der 
Herr Graf mein Gretchen heiratet, ſo verhipothezire ich Ihm 
die Leibrente auf mein Gütchen oder auf dieß Wirthshaus, wie 
es Ihm beliebt. 

Amtmann. Auf Beide, Frau Brigitte, auf Beide. Es iſt 
um ſo ſicherer. 

Brigitte. Aber wie will Er es denn anfangen, daß der 
Herr Graf mein Gretchen wählt? 

Amtmann (einen Brief hervorziehend). Nichts leichter auf der 
Welt. Hört nur, was er mir aus Wien geſchrieben! (Er lieſt.) 
„Mein lieber Amtmann«! Ihr ſollt wiſſen: vormals ſchrieb 
er ſtets Herr Amtmann; ſeitdem er mich aber ſo liebgewon— 
nen, ſchreibt er ganz vertraulich: Mein lieber Amtmann! 

Brigitte. O leſ' Er doch, mein lieber Herr Amtmann! 

Amtmann (lieſt). »Ich bin in meinem Leben oft ein Thor 
geweſen.« — 

Brigitte. Ei! kann denn ein Graf auch thöricht ſeyn? 

Amtmann. Es trifft ſich wohl bisweilen. (Er lieſt.) »Nun 
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aber hab' ich ein Gelübde gethan, keine Thorheit mehr zu be— 
gehen, und darum will ich heiraten.« 

Zrigitte. Er hat Recht. Eine Frau — o die Frauen ſind 
ſo vernünftig — 

Amtmann (lieſt). »Alle Weiber haben mich betrogen« (Er 
huſtet.) Hm! hm! hört Ihr wohl? die Frauen ſind ſo ver— 
nünftig — 

Brigitte. Allerdings. Wenn ſie betrügen, ſo haben es die 
Männer nicht beſſer haben wollen. 

Amtmann (lief). »Um mich nun mit einemmale an allen 
den vornehmen Damen zu rächen, hab' ich kurz und gut be⸗ 
ſchloſſen, ein Bauermädchen von meinen Gütern zu heiraten, 
das wenigſtens aus Dankbarkeit mir treu bleiben wird. Darum 
befehl' ich Euch, alle Roſenmädchen auf dem Schloſſe zu ver— 
ſammeln, die in meiner ganzen Grafſchaft um ihrer Tugend 
willen in dieſem Jahre gekrönt worden. Unter ihnen will ich 
mir eine Gattin wählen, verhoffend, auf dieſe Weiſe gewiſſe 
Dinge zu vermeiden. Ihr verſteht mich wohl« — 

Brigitte. O was das betrifft, da kann er auf mein Gret⸗ 
chen ſich verlaſſen. Es iſt meine Tochter, mehr brauche ich 
nicht zu ſagen. 

Amtmann (lief). »Poſtſcriptum.« — Jetzt gebt Acht! — 
„Da ich auf meinen Gütern noch unbekannt bin, ſo geb' ich 
Euch den Auftrag, mein lieber Amtmann! von ſämmtlichen 
Roſenmädchen genaue Erkundigung einzuziehen, damit Ihr bei 
dieſem wichtigen Schritte mir die nöthigen Winke geben könnt, 
u. ſ. w.« — Habt Ihr's nun gehört, Frau Brigitte? das 
Herz des gnädigen Herrn iſt gleichſam in meiner Hand. 

Brigitte. Ich verſtehe, Herr Amtmann. Er wird ihm ſa— 
gen, daß mein Gretchen unter Allen die Sittſamſte geweſen; 
und da ſie nun auch die Hübſcheſte unter Allen iſt — 

Amtmann. Könnt Ihr aber auch für ihre Unſchuld Euch 
verbürgen? denn ſeht, wenn ich dem Herrn Grafen über dieſen 
Punkt ein X für ein U machte, und er käme dahinter — er 
wäre im Stande, mich hängen zu laſſen. 
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Brigitte. Sey Er ganz ruhig! 

Amtmann. Hat fie keinen Liebhaber? Seyd Ihr deſſen 
gewiß? 

Brigitte. So gewiß, als ich ſelbſt keinen habe. 

Amtmann. Wohlan! Die Befehle des gnädigen Herrn ſind 
pünktlich befolgt worden. Nun haben Se. Excellenz in dem 
Schloſſe Ihrer Väter ſich einquartirt. Die Roſenmädchen kom— 
men heute aus allen Dörfern hier zuſammen. Dann werd' ich 
ſämmtlichen Gemeinden verkündigen, was ſie ſchon wiſſen; 
dann wird der Herr Graf die Stunde beſtimmen, in welcher 
er geſonnen ift, feine Wahl zu vollziehen — et caetera et 
caetera. Auf Wiederſehen, Frau Brigitte! Hübſch reinen 
Mund gehalten! (Ab.) 

Brigitte (allein). Meine Tochter eine Gräfin! — der gnädi- 
ge Herr mein Schwiegerſohn! und das Alles für 600 Gul— 
den — ſpottwohlfeil! — Wenn mein Seliger das wüßte — 
Ach lieber Gott! Wenn ich nur nicht vor Freuden ſterbe, noch 
eh' ich's erlebe! 


Dritte Scene 


Brigitte. Sans (mit einem Bündel am Wanderſtabe, tritt 


fröhlich auf). 


Hans (ohne Brigitten zu ſehn). 
Hat dir ein ſchönes Augenpaar 
Den Himmel prophezeih't, 
Dann lockt es dich, dann zieht es dich, 
Und wärſt du Meilen weit. 


Du thuſt wohl noch dein Tagewerk, 
Allein die Stirn iſt kraus; 

Nur Arm' und Beine rühren ſich, 
Der Kopf iſt nicht zu Haus. 
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Das Mägdlein hat mir's angethan, 
Mir ſchmeckt kein Honigſeim; 

Drum kurz und gut, und friſch gewagt! 
Ich führ' als Braut ſie heim. 

Brigitte (bei Seite). Der Burſche iſt nicht aus unſerm 
Dorfe. 

Hans (das Schild des Wirthshauſes betrachtend). Zum goldenen 
Lamme. Da wohnt mein Lämmchen. Ich muß doch lauſchen — 
(Er nähert ſich der Thür). 

Brigitte (vertritt ihm den Weg). Wohin? 

Hans. Mit Verlaub, ich ſuche ein Roſenmädchen — 

Brigitte. Meine Tochter? 

Hans l(erſchrickt und nimmt den Hut ab. Bei Seite.) Ihre Toch⸗ 
ter? alſo die Mutter? Jetzt nimm' dich zuſammen! 

Brigitte. Was will Er bei meiner Tochter? 

Hans (bei Seite). Friſch gewagt iſt halb gewonnen. 

Brigitte. Ich will doch nicht hoffen, daß Er ein Auge auf 
ſie geworfen hat? 

Hans. Ei Mütterchen, warum denn nicht? Ich bin ein ehr⸗ 
licher Burſche aus Thalheim. Auf unſerm letzten Kirchweihfeſte, 
da hat Euer Gretchen mit ihren ſchwarzen Augen ſich in mein 
Herz gebort. Viel Worte weiß ich nicht zu machen. Gebt ſie 
mir zur Frau! 

Brigitte. Zur Frau? Ei ſeht doch! (Bei Seite.) Der kommt 
juſt zu rechter Zeit. 

Hans. Ich will mich eben nicht rühmen, aber mein Seel! 
ſie wird nicht ſchlecht mit mir fahren. Ich bin eine ehrliche 
Haut, geſund, fleißig und immer guter Dinge. Was wollt— 
Ihr mehr? 

Brigitte. Was mehr? ha! ha! ha! Viel mehr, mein gu— 
ter Freund! Laßt Euch die hohen Gedanken vergehn! 

Hans. Das kann ich nicht. Und Ihr werdet mir's auch 
nicht zumuthen, und Ihr werdet Euer Gretchen auch nicht un— 
glücklich machen wollen. 
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Brigitte. Unglücklich? Meint Er etwa, fie wäre in Ihn 
verliebt? 

Hans. J nu, ſie hat mirs wenigſtens geſagt. 

Brigitte. Geſagt? das Nabenkind! Und Ihr habt einmal 
ſie auf dem Kirchweihfeſte geſehen? 

Hans. J nu! wir haben uns auch wohl noch ein paar Mal 
zufälliger Weiſe im Buſche getroffen. 

Brigitte. Im Buſche!? Gott verzeih mir die Sünde! (bei 
Seite.) Das wär' mir ein Roſenmädchen! Im Buſche wachſen 
keine Noſen. Auf der Stelle will ich fie coram nehmen. Sie 
hat mir noch dieſen Morgen verſprochen, den gnädigen Herrn 
zu heiraten, und recht gern. Aber ich habe ein Gewiſſen. Ich 
kann den Herrn Amtmann nicht hängen laſſen, und — wenn 
ich die Schwiegermutter des großen Moguls werden könnte. 

Hans. Nun, Mütterchen! Habt Ihr Euch beſonnen? 

Brigitte. Geh' Er zum Henker! Er bekommt mein Gret— 
chen nimmermehr. (Ab.) 

Hans (allein). Alle Hagel! Die Wirthin zum goldnen Lam— 
me iſt nichts weniger als ein Lamm. Immerhin! Ich verlaſſe 
mich auf die Tochter, die wird mich freundlicher empfangen. 
Aufgeſchaut! Da kommt ſie eben. (Er tritt bei Seite.) 


Vierte Seene. 


Sans. Gretchen und Lieschen (als Roſenmädchen gekleidet, 
kommen eilig Arm in Arm). 


Lieschen. Was haſt du denn ſo Nothwendiges deiner Mut— 
ter zu ſagen? Mach fort! Wir müſſen auf's Amthaus, Die 
Verwalter werden ſonſt böſe. 

Gretchen. Du haſt Recht, die Verwalter darf man heute 
nicht böſe machen; (bei Seite.) und den Herrn Amtmann noch 
weniger. 
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Lieschen. Kannſt du mir nicht ſagen, warum eben heute die 
Noſenmädchen aus allen Dörfern ſich hier verſammeln? 

Gretchen. Ich weiß es wohl, ich darf es aber nicht wieder 
ſagen. Es iſt ein Geheimniß; die ganze Welt ſoll's wiſſen, 
aber nicht eher, ſpricht der Herr Amtmann, als bis die Ro— 
ſenmädchen Alle beiſammen find. Nun warte nur einen Augen⸗ 
blick! Ich gehe zu der Mutter. (Indem ſie ſich nach dem Hauſe wen⸗ 
det, erblickt fie ven Hans und erſchrickt heftig.) Ach du lieber Gott! 

Lieschen. Ein junger Burſche! (Sie will davon laufen.) 

Gretchen (hält fie zurück). Wo willſt du hin? Nun ja, es iſt 
ein junger Burſche. Was thut denn das? Fürchteſt du dich vor 
jungen Burſchen? 

Lieschen. Freilich fürcht' ich mich. 

Gretchen (bei Seite). Ich darf gar nicht thun als ob ich ihn 
kennte, ſonſt wäre ſie im Stande, ein Geſchrei davon zu 
machen. 

Hans (mit Kratzfüßen). Guten Morgen, Gretchen! Du haft 
mir neulich einen Strauß geſchenkt, und da bin ich expreß von 
Thalheim herüber gekommen, um dir auch einen zu bringen. 

Gretchen (verlegen). Ich? Ihm einen Strauß geſchenkt? 
Ich kenne Ihn ja gar nicht. N 

Hans. Wie? Du kennſt mich nicht? Haſt du das Kirchweih— 
feſt ſchon vergeſſen, wo wir den Kehraus mit einander tanzten? 

Gretchen. Mit mir? Er irrt ſich, guter Freund! Ich habe 
dort gar nicht getanzt. 

Hans. Nun ſehe mir Einer den Spectakel! Wie, Jungfer? 
Hat Sie mir nicht geſagt, daß Sie mir herzlich gut wäre? 

Gretchen. Ich? 

Hans. Und daß Sie mich lieb haben wollte? was man ſo 
recht eigentlich Liebhaben nennt? 

Lieschen. Ei! 

Gretchen (bei Seite). Nun muß ich weinen, ſonſt iſt Alles 
verloren. (Weinend.) Pfui, Musje! Schäm' Er ſich! Das iſt recht 
abſcheulich von Ihm, daß Er hierher kommt, um ein ehrliches 
Mädchen um ihr Glück zu bringen. 
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Hans. Im Gegentheil, ich bin der ehrliche Hans und bin 
hergekommen, um Sie zu heiraten. 

Gretchen. Seine Dienerin. Wenn der gnädige Herr Graf 
mich nicht heiratet, ſo kann Rath dazu werden. 

Hans. Der Herr Graf? 

Lieschen. Was fällt dir ein? der Herr Graf dich heiraten! 

Gretchen. Mich — Dich — oder eine Andere — das wird 
ſich finden — — Ja ja, Lieschen — das wirſt du ſeh'n — denn 
die Tugend — und die Unſchuld — die ein Schatz iſt — und 
das ganze Dorf — Ach mein Gott! ich bin ſo verwirrt, ich weiß 
nicht mehr, was ich ſage. Erwarte mich — ich muß mit der 
Mutter reden — 

Hans. Aber liebes Gretchen — 

SGs'retchen. Laſſ' Er mich zufrieden, Musje! Ich kenne Ihn 
gar nicht und mag Ihn nicht kennen! (Ab in das Haus.) 

Hans. Treulofe! Undankbare! Katzengemüth! Ich räche 
mich auf der Stelle! Jungferchen! Sie iſt ſo hübſch, und ſo 
freundlich, und Sie gefällt mir ſo gut — N 

Lieschen. Laſſ' Er mich zufrieden! Ich habe Ihn in meinem 
Leben nicht geſeh'n. (Sie läuft davon.) 

Hans. Sind denn die Mädchen hier Alle behext? — Alle 
Wetter! Da kommt der gnädige Herr. (Er tritt bei Seite.) 


Fünfte Scene. 
Sans. Der Graf. Oelgötz. 


Graf. Wo ich nicht irre, ſo biſt du aus dieſer Gegend gebürtig? 

Oelgötz. Ja 'r Gnaden Excellenz! Mein Vater iſt der alte 
Schäfer hier im Dorfe. 

Graf. Nun ſo kennſt du ohne Zweifel die jungen Burſche 
aus der ganzen Grafſchaft? 

Oelgötz. Wie ſollt' ich nicht? Wir find Alle fo zu ſagen 
Geſchwiſter-Kinder. 

Graf. So geh' und ſuche mir Einen aus, der flink und 
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ehrlich fey! Ich brauche noch einen Bedienten, will aber kei— 
nen andern, als der auf meinen Gütern geboren und erzogen 
worden. Du magſt ihn dann zuſtutzen. 
Oelgötz. R Gnaden Excellenz! den wollen wir bald finden. 
(Ab.) 
Hans (für ſich). Ho! ho! Das wäre eine gute Gelegenheit, 
ein vornehmer Herr zu werden. (Er läuft Oelgötzen nach.) 


Sechste Scene. 
Der Graf (allein). 


Gehabt Euch wohl, ihr Prüdeu und Koketten! 
So lange habt ihr Schlingen mir gelegt; 
Ich lache nun, wenn Euch, wie Marionetten, 
Die Eitelkeit an ihrem Draht bewegt — 

Hier, wo ſo freundlich 

Natur mir winkt; 

Hier, wo nur Unſchuld 

Die Wange ſchminkt; 

Soll, was der Zufall 

Mir gab und gibt, 

Ein Herz gewinnen, 

Das treu mich liebt. 
So mögt' Ihr ſpotten nun in Eurer Mitte, 
Mich trifft nicht mehr der Zungen Giftgeſchoß; 
Aus eines Roſenmädchens nied'rer Hütte 
Führ' ich die Liebe in mein gräflich Schloß. 


Siebente Scene 
Der Graf. Der Amtmann. 


Graf. Nun, mein lieber Amtmann! ſind alle meine Noſen⸗ 
mädchen verſammelt? 
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Amtmann. Nur Eine fehlt noch. Ich kann nicht begreifen 
wo ſie bleibt. 

Graf (ſchalkhaft). Es iſt ihr vielleicht ein kleines Unglück wi— 
derfahren. 

Amtmann. Ich möchte wetten, der Verwalter von ihrem 
Dorfe iſt Schuld daran. Das iſt ein wunderlicher, abgeſchmack— 
ter Menſch. Sollten Ew. Excellenz für möglich halten, daß 
er von allen Verwaltern der Einzige war, der, als ich mein 
Amt antrat, mir den ſchuldigen Reſpect mit Gratuliren nicht 
perſönlich erwieſen hat? 

Graf. Der Menſch hat keine Lebensart. 

Amtmann. Er ſchrieb mir, er könne nicht kommen, denn 
er habe das Podagra. Nun muß er wohl ſchon ſeit ſechs Mona: 
ten das Podagra haben; denn ſo lange bin ich hier Amtmann, 
und noch haben meine Augen ihn nicht geſeh'n. 

Graf (unwillig). Dieſe Verzögerung iſt aber recht verdrießlich. 

Amtmann. Ew. Excellenz werden die Sache wohl noch um 
einen Tag aufſchieben müſſen. 

Graf. Mein lieber Amtmann! das verſteht Er nicht. Ein 
einziger Tag kann mich in die größte Verlegenheit ſetzen, oder 
einen Plan zerſtören, den man immerhin für thöricht halten 
mag, der aber mein Glück begründen ſoll. Vergebens habe 
ich es bisher im Getümmel der Städte, im Glanz der Höfe 
geſucht. Endlich hat Erfahrung mich weiſe gemacht, und ich 
will mein Leben auf meinen Gütern beſchließen. 

Amtmann. Und dieſes allergnädigſte Leben ſoll eine tugend— 
hafte, liebenswürdige Gemalin verſchönern. (Bei Seite.) Jetzt 
iſt es Zeit, für Gretchen zu ſprechen. 

Graf. Von allen meinen Schwachheiten iſt mir die Eine 
geblieben, daß ich noch immer eine Frau zu meinem Glücke 
nothwendig glaube. 

Amtmann. Ich bin zwar nur ein unterthänigſter Hageſtolz, 
allein ich muß Ew. Excellenz vollkommen Recht geben. Alles 
hängt von der Wahl des Gegenſtandes ab, und da Hochdieſel— 
ben ohne Zweifel die perſonifi eirte Unſchuld erwählen werden — 
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Graf. Ich habe noch andere Gründe. Er weiß, mein lieber 
Amtmann! daß mein ſeliger Vater, um einen Familienzwiſt 
zu beendigen, mich, während ich noch auf Neiſen war, mit 
meiner Couſine, der Witwe des alten Grafen Steinbach, ver— 
binden wollte. 

Amtmann. Es ſoll darüber ſogar ſchon etwas Sühkäftkiche 
verhandelt worden ſeyn. 

Graf. Eben deßwegen. Ich muß eilen, mich zu vermälen, 
ehe die Familie meine Zurückkunft erfährt. Und nun läßt der 
verdammte Verwalter auf ſich warten. 

Amtmann. Je nun, Ew. Excellenz brauchen ja eben nicht 
zu warten. Wir haben ſchon fünf allerliebſte Roſenmädchen 
beiſammen, gegen die nicht ein Wörtchen einzuwenden iſt. 

Graf. Iſt Er aber auch ſeiner Sache gewiß? Hat Er recht 
ſtrenge Erkundigungen eingezogen? 

Amtmann. Ich habe die Conduiten⸗Liſten von ſämmtlichen 
Verwaltern auf Pflicht und Gewiſſen anfertigen laſſen. Ew 
Excellenz mögen ſelbſt prüfen. Unter andern iſt da Eine — 
hier im Dorfe geboren — das niedliche Gretchen — gleichſam 
unter den Fenſtern des Schloſſes aufgewachſen, gleichſam unter 
meinen Augen erzogen — lieblich, ſanft, naiv — 

Graf. Und auch hübſch? 

(Man hört Gretchen im Hauſe trillern.) 

Amtmann. Ich höre ſie eben. Ew. Excellenz mögen ſelbſt 
urtheilen. 

Graf. Treten wir ein wenig bei Seite! 


Achte Scene. 


Die Vorigen. Gretchen. 


Gretchen. 
Wenn mir ein junger Burſche 
Die Blumen ſtiehlt, 
Und unter meinen Strohhut 
Mir freundlich ſchielt; 
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So Sprech’ ich: Laſſ' er's bleiben, 
Und hüt' er ſich! 
Ich bin ein Roſeumädchen, 
Verſteht er mich? 
Amtmann (leiſe). Da hören Ew. Excellenz! 
Gretchen. 
Der Peter wollte neulich 
Mir mit Gewalt 
Sogar ein Küßchen rauben; 
Ich ſagte: halt! 
Geh' er ins nächſte Städtchen! 
Dort küßt man ſich; 
Hier wohnen Roſenmädchen; 
Verſteht er mich? 
Graf (leiſe). Allerliebſt! 
Gretchen. 
Es ging ſchon mancher Freier 
Mir lange nach, 
Und ſang die alte Leier, 
Ich aber ſprach: 
Ich dreh' mein Spinne⸗Rädchen 
Fein ehrbarlich, 
Und bin ein Roſenmädchen; 
Verſteht er mich. 
Graf (leiſe). Sie entzückt mich! 
Amtmann (leiſe). Nicht wahr, der Amtmann Blaufuß 
hat Geſchmack? 


Neunte Scene. 


Die Vorigen. Brigitte. 
Brigitte. Find' ich dich endlich Mamſell? Schöne Dinge 
muß ich von dir hören. 
Amtmann. Das iſt die Mutter. 
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Graf. Was hat ſie denn gehört? 

Amtmann (unruhig). Wollten Ew. Excellenz nicht noch 
einen kleinen Spaziergang im Dorfe machen? 

Graf. Nein, nein! Ich muß Alles wiſſen. 

Amtmann (huftet verſtohlen). 

Brigitte (den Grafen gewahr werdend, leiſe). Pſt! da müſſen 
wir ſchnell einlenken. 

Gretchen. Ich weiß ſchon, liebe Mutter, was Ihr ſagen 
wollt, aber — 

Brigitte. Schweig! 

Gretchen. Ich wollt' Euch nur erzählen — 

Brigitte. Halt das Maul! ſag' ich dir. (Leiſe.) Sie wäre 
im Stande, Alles zu verderben. 

Gretchen. Nämlich von dem — 

Brigitte. Wirſt du ſchweigen! Es iſt entſetzlich, was man 
von dir redet. 

Gretchen. Was hab' ich denn verbrochen? 

Brigitte. Du ſollſt geſagt haben: du würdeſt den Herrn 
Grafen heiraten. | 

Graf. Aha! 

Amtmann (bei Seite). Alte Plaudertaſche! 

Brigitte. Rede! Iſt das wahr? 

Gretchen. Freilich, liebe Mutter! 

Graf (zum Amtmann). Sie iſt aufrichtig. 

Brigitte. Das haſt du dir unterſtanden zu ſagen? Du, 
ſonſt immer ſo beſcheiden, ſo ſittſam — 

Gretchen. Es fuhr mir ſo heraus. 

Brigitte Schäme dich! Du biſt freilich die hübſcheſte von 
allen Roſenmädchen, und auch die unſchuldigſte; das haſt du 
mir zu danken. Ich weiß wohl, daß du allein den gnädigen 
Herrn Grafen glücklich machen kannſt; aber noch hat er dich 
nicht erwählt. 

Graf. Eine wackere Frau! 

Amtmann (bei Seite). Ich erhole mich. 

Gretchen. Ich dachte, der Herr Amtmann — 
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Brigitte. Rede mir nicht vom Herrn Amtmann! Dem 
trau ich nicht, der ſetzt dem gnädigen Herrn allerlei in den Kopf. 

Amtmann. Da hören Ew. Excellenz, wie ſie mir Un— 
recht thut! 

Brigitte. Geh' ſogleich zu den übrigen Roſenmädchen, 
und werde mir nur nicht hochmüthig auf dein Lärvchen und 
auf deine Tugend! 

Gretchen. Ich weiß gar nicht, wie Ihr mir vorkommt. 

Brigitte. Schweig! Wenn der Herr Graf dir die Ehre 
erzeigt, ſein Auge auf dich zu werfen, ſo vergiß nimmermehr, 
daß du es weniger deinem hübſchen Geſichtchen, als deiner 
unmenſchlichen Tugend und Keuſchheit zu verdanken haſt! 

Gretchen. Ja ja, Mutter! ich gehe. 

Graf. Ich muß ſie ſprechen, allein ſie darf nicht wiſſen, daß 
ich ſie behorcht habe. 

(Luatuor 


Bleib', ſchönes Kind! 
Brigitte und Gretchen. 
Der gnäd'ge Herr! 
Amtmann. 
Wie ſie erſchrvcken ſind! 
Graf. 
Warum erſchrocken? 
Amtmann. 
Weil aus Reſpect die Zungen ſtocken. 
Graf. 
Tritt näher ohne Scheu! 
Gretchen (mit einen Knix). 
Ja, gnäd'gen Herr, ich bin fo frei. 
Alle vier zugleich: 
Der Graf (für ſich). 
Fürwahr ein lieblich Weſen 
Mit unſchuldvollem Blick; 
Sie will ich mir erleſen, 
In ihr erblüht mein Glück. 
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Gretchen (für ſich). 
So vornehm iſt ſein Weſen, 
Und freundlich doch ſein Blick; 
Ach möcht' er mich erleſen! 
Ich wieſ' ihn nicht zurück. 
g Brigitte (für ſich). 
Fein klug bin ich geweſen, 
Nun lächelt mir das Glück: 
Das Gretchen wird erleſen, 
Verräth mir ſchon ſein Blick. 
B Amtmann (für fich). 
Man ſoll von mir einſt leſen: 
Ich lenkte ſein Geſchick; 
Wird Gretchen auserleſen, 
So iſt's mein Meiſterſtück. 
Graf. 
Hat Gretchen, jung und ſchön, 
Den Mann noch nicht geſeh'n, 
Für den ihr Herz geſprochen? 
Amtmann (leife zu Brigitten). 
Mit Reverenz, 
Nein, Excellenz! 
Brigitte (leife zu Gretchen). 
Nein, Excellenz! 
Gretchen (ſich verneigend). 
Nein, Excellenz! 
Graf. 
Scheu'ſt du ein Liebesband, 
Geknüpft von treuer Hand, 
Für ew'ge Flitterwochen? 
Amtmann l(leiſe zu Brigitten). 
Mit Reverenz, 
Nein, Excellenz! 
Brigitte (leife zu Gretchen). 
Nein, Excellenz! 
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Gretchen (ſich verneigend). 
Nein, Excellenz! 
Graf. 
Dir opfr' ich meinen Rang; 
Und wird auch ohne Zwang 
Dein Herzchen für mich pochen? 
Amtmann l(leiſe zu Brigitten). 
Mit Reverenz, 
Ja, Excellenz! 
Brigitte (eiſe zu Gretchen). 
Ja, Ercellenz! 
Gretchen ſſich verneigend). 
Ja, Excellenz! 
Graf (für ſich). 
Wohl mir! Sie iſt gefunden, 
Die mich verſöhnt mit dem Geſchlecht. 
Sretchen (eiſe zu Brigitten). 
Hab' ich nun überwunden? 
Was meint Ihr Mntter? Wars fo recht? 
Brigitte (leiſe). 
Gib Acht! In wenig Stunden 
Iſt unſer Amtmann ſelbſt dein Knecht. 
Amtmann (für fi). 
Ich kenne meine Kunden; 
Am Häkchen zappelt ſchon der Hecht. 
Gretchen (zu Brigitten). 
Iſt's an der Zeit nun, daß ich rede? 
Brigitte. 
Ja, ja, doch ſchüchtern nur und blöde! 
Gretchen (wendet ſich zu dem Grafen). 
Mein lieber gnäd'ger Herr! wenn's Gottes Wille iſt, 
Und Ihr im ganzen Dorf nicht eine Beſſ're wißt, 
Und mir geringen Magd ein ſolches Glück beſchieden, 
So bin ich's gern zufrieden. 
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Graf. 
Ja, zu gefallen 
Biſt du geboren, 
Und dich vor Allen 
Hab' ich erkoren. 
Amtmann (ür fi). 
Das Wort war wichtig! 
Brigitte (für ſich). 
Nun iſt es richtig. 
Gretchen (für ſich). 
Will mich bequemen, 
Den Herrn zu nehmen; 
Wär's nur vorüber, 
Hans wär' mir lieber. 
Graf (zum Amtmann). 
Im Feierkleide, 
Mit Luſt und Freude 
Soll man den feſtlichen Tag begeh'n. 
Amtmann. 
Es ſoll geſcheh'n. 
Graf. 
Auf Wiederſeh'n! 
Brigitte und Gretchen. 
Auf Wiederſehn! 
(Der Graf geht in's Schloß. Der Amtmann führt Gretchen fort.) 
Brigitte (allein, klopft in die Hände). Es iſt richtig! Es iſt 
richtig! Wenn nun mein Nachbar, der reiche Müller, ſeinen 
dicken Kopf zum Fenſter heraus ſteckt und fragt: Wohin Frau 
Nachbarin? So antwort' ich ganz kurz: Zu meiner Tochter, 
der Frau Gräfin. Und wenn ein reiſender Handwerksburſche 
mich fragt: Wem gehört das Schloß? So antwort' ich wie— 
der: Meinem Schwiegerſohne, dem Grafen. 
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Zehnte Scene 


Brigitte. Emilie (als Roſenmädchen). Der Oberſte (als 
Verwalter gekleidet). 


Oberſter. Na, da wären wir endlich. 

Emilie (Brigitten erblickend, leife). Nehmen Sie ſich in Acht! 
Wir ſind nicht allein. 

Brigitte (für ſich). Gewiß das Roſenmädchen, welches noch 
erwartet wurde. — Die hätte auch lieber zu Hauſe bleiben 
ſollen. Es iſt ja gar nichts an ihr. 

Oberſter. Meine gute Frau! iſt der Herr Graf auf dem 
Schloſſe? 

Brigitte (kurz und trocken). Ja. 

Oberſter. Seyd ſo gut und ſagt uns, auf welchem Platze 
die Noſenmädchen ſich verſammeln. 

Brigitte (eben ſo). Dort unten. 

Oberſter. Wollt Ihr uns wohl dahin führen? 

Brigitte. Ei, ich habe ganz andere Dinge zu thun. (Für 
ſich, indem ſie in das Haus geht.) Ich ſoll ſie führen? Die Schwie— 
germutter des Herrn Grafen? Das wäre mir eben recht. (Ab.) 


Eilfte Scene. 
Der Oberſte. Emilie. 


Oberſter (lachend). Es ſcheint beinahe, daß in dieſem Dorfe 
die Verwalter wenig gelten. 

Em Und auch die Roſenmädchen. 
erſter. Vermuthlich, weil nicht Jedermann ſo verrückt 
iſt, als mein Herr Neffe. Bomben und Granaten! Ich habe 
in den 50 Jahren meines Lebens Narren von allen Sorten 
geſeh'n, aber noch keinen ſolchen Erz-Narren. 

I. Band. 14 
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Emilie. Sie meinen aber doch, daß es uns gelingen wer— 
de, ihn wieder klug zu machen? g 

Oberſter. Es wird ſchwer halten, denn er iſt eigenſinnig, 
und leider durch den Tod ſeines Vaters ganz unabhängig ge— 
worden. Aber als ſein Oheim iſt es meine Pflicht, ihn wo 
möglich von dem dummen Streiche abzuhalten, der der gan— 
zen Familie droht, und einem alten Soldaten gebührt es, ihm 
derb die Wahrheit zu ſingen. 

Emilie. Nur, beſter Herr Oberſter! vergeſſen Sie nicht, 
daß Sie mir verſprochen haben, nur im höchſten Nothfall die— 
ſes Mittel anzuwenden. Er verſchmäht mich, er zieht eine Bäue— 
rin mir vor; das fordert Rache. Spielen Sie nur geduldig 
Ihre Verwalter-Rolle bis zu Ende, ſonſt entſag' ich meiner 
Roſenmädchen-Rolle. Sie begreifen, in welche Verlegenheit 
ich kommen würde, wenn man die Liſt entdeckte, ehe ſie ge— 
lungen iſt. 

Oberſter. Der Oberſte von Nauhfels in einer verfluchten 
Verwalters-Perrücke ſoll mit ſeinem Neffen ſcharmuziren und 
nicht einmal Hurra ſchreien? Mörſer und Karthaunen! Das 
iſt hart! Aber ich hab's verſprochen und werd' es halten, bis 
die Retirade befohlen wird; dann aber ſoll jeder meiner Bli⸗ 
cke ein Koſak und jedes meiner Worte ein Baſchkir werden! 

Emilie. Sie müſſen nur auch, in dieſer Verkleidung, ſich 
der kriegeriſchen Redensarten enthalten. 

Oberſter. Freilich! freilich! Das ſoll geſchehen. Ein Glück, 
daß wir bei Zeiten den ſaubern Plan meines Neffen erfuhren. 
Ein Tag ſpäter, und der Oheim kam, um Jungfer Kätchen 
oder Jungfer Lieschen zum Altar zu führen. Gott ſey Dank, 
daß Sie gerade auf Ihren Gütern waren, und ſich fo ſchnell 
entſchloſſen, mein Plänchen zu begünſtigen! 

Emilie. Ein Plänchen, das doch auch nicht zu den vernünf⸗ 
tigſten gehört. $ 
Oberſter. Ich weiß; aber mit Narren muß man närriſch 

ſeyn. Es wird gelingen, denn der Zufall war uns hold. 
Emilie. Allerdings ein Glück, daß gerade der Verwalter 
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in jenem Dorfe ein alter Diener von Ihnen war, und ohne 
Umſtände ſein Amt Ihnen abtrat. 

Oberſter. Und daß der Amtmann ihn nicht kennt. 

Emilie. Und daß ſein reiches Roſenmädchen nichts dabei 
verliert. 

Oberſter. Und daß Sie, trotz Ihrem Witwenſtande, noch 
recht paſſabel ein Noſenmädchen vorſtellen können. 

Emilie (lachend). Ich danke für das Compliment. 

Oberſter. Hol' mich der Koſak! Je mehr ich Sie betrachte, 
je weniger kann ich begreifen, daß mein Neffe nicht über Hals 
und Kopf zu Ihren Füßen geeilt iſt, um den Wunſch ſeines 
Vaters zu erfüllen. 

Emilie. Er hat mich ja nie geſeh'n. 

Oberſter. Auch mich nicht ſeit ſeiner Kindheit. 

(Man hört eine ländliche Muſik in der Ferne.) 

Emilie. Stille! Ich ſehe einen Haufen von Menſchen, der 
ſich hierher bewegt. 

Oberſter. Vermuthlich bringen ſie die Roſenmädchen. Bom— 
ben und Granaten! 

Emilie. Um's Himmelswillen! Vergeſſen Sie nicht, daß 
ein Verwalter mit Bomben und Granaten nichts zu ſchaffen 
hat! 


Zwölfte Scene. 


Die Vorigen. Der Amtmann. Die Verwalter. Die 
Roſenmädchen. Brigitte. Bauern und Bäuerinnen. 


(Finale.) 
Chor. 
Glück auf! Glück auf! 
Ihr Jung und Alt, Ihr Klein und Groß, 
Hinauf! hinauf! 
Ins gräfliche Schloß! 
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Amtmann. 
Ja, meine Freunde! 
Ja, Lieschen, Kätchen! 
Und wie Ihr Alle heißt; 
Das hübſcheſte der Roſenmädchen 
Als Gräfin bald von Silber ſpeiſt. 
Jedes Roſenmädchen (für ſich). 
Mir wird der Herr den Vorzug geben! 
Mir — mir — ja — ja! 
Oberſter. Herr Amtmann! ſein Diener. Ich komme ſo 
eben — 5 
Amtmann. 
Ah ſeyd Ihr endlich da? 
Ihr habt Euch eben nicht geſputet. 
Man hat Euch früher hier vermuthet. 
O berſter. 
Der Weg war weit. 
Amtmann. 
Und wohl der Braten 
Zur Wegkoſt nicht bereit? 
Oberſter (halb für ſich). 
Bomben und Granaten! 
Emilie (für ſich). 
Mir wird das Herz ein wenig ſchwer; 
Hübſch ſind die Mädchen Alle. 
Jedes Noſenmädchen (für ſich). 
Was gilt die Wette, daß ich mehr 
Als Jene dort gefalle? 
Die Verwalter. (Jeder leiſe zu feinem Roſenmädchen:) 
Sey ruhig, ſchönes Kind! 
Der Graf wählt dich; 
Verlaß dich nur auf mich! 
Amtmann. 
Nicht länger gezandert! 
Nicht länger geplandert! 
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Marſch! Peter, Michel, Hinz und Kunz! 
Die Excellenz erwartet uns. 
Chor. 

Glück auf! u. ſ. w. 
(Jeder Verwalter reicht ſeinem Roſenmädchen die Hand. Das Chor verhallt 
in einem ländlichen Marſche. Der Zug umkreiſ't die Bühne. Die Pforten 
des Schloſſes öffnen ſich. Des Grafen Dienerſchaft tritt geſchmückt heraus, 

die Kommenden zu empfangen. Der Vorhang fällt.) 
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3 weiter Set. 


Ein Saal im Schloß. Rechter Hand ſechs Tabourets für die Roſenmäd⸗ 
chen, linker Hand ein Seſſel und ein Tiſch, auf welchem eine Blumen⸗ 


vaſe ſteht. 


Erſte Scene 


Der Amtmann. Die Verwalter. Der Oberſte (die eben 
herein treten) und Oelgötz, (der ſchon im Hintergrunde ſtaud.) 


Amtmann (noch hinausredend). 


Draußen bleibt im Vorgemache, 
Frau Brigitte hält die Wache, 
Bis die gnäd'ge Excellenz 
Euch beruft zur Audienz. 
Die Verwalter (wiederholen den Befehl). 
Oberſter (für ſich). 
Wie das Volk ſich wichtig macht! 
Ha! ha! ha! 
Amtmann (auffahrend). Wer lacht? 
Die Verwalter. Wer lacht? 

(Der Amtmann wirft einen grimmigen Blick auf den Oberſten, der ſich zu 
faſſen ſucht. Eine Pauſe, hierauf wendet ſich der Amtmann zu Oelgötz.) 
Man vermelde Seiner hochgebornen Gnaden, 

Daß der große Ehrentag beginnt, 

Und die Gäſte, allergnädigſt eingeladen, 

Hier im Saale ſchon verſammelt ſind. 
Die Verwalter (beten es nach). 
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Oelgötz (zugleich). 
Ich vermelde Seiner hochgebornen Gnaden u. f. w. 
Oberſter (zugleich für ſich). 
Wie Rekruten auf den erſten Wachtparaden 
Strecken ſie die Naſen in den Wind; 
Gravirätiſch zieht der Amtmann ſie am Faden, 
Weil fie feine Marionetten find. 
Oelgötz. (Ab). 

Amtmann (zum Oberſten). Verwalter: ich muß Euch wie— 
derholen, daß Euer langes Außenbleiben ſehr curios mir vor— 
gekommen. | | 

Oberſter. Ich habe dem Herrn Amtmann ja ſchon geſagt — 

Amtmann. Haltet Euer Maul! Ich hatte befohlen und das 
war genug. 

O berſter. Aber der weite Weg — 

Amtmann. Raiſonnirt nicht! So lange der Herr Graf 
nicht ſelbſt erſcheint, repräſentire ich deſſen allerhöchſte Perſon. 

Oberſter. Aber ich dächte doch — 

Amtmann. Schweigt! Alles, was Ihr denkt, iſt keinen 
Kreuzer werth. 

Oberſter (ſich vergeffend). Bomben und Granaten! 

Amtmann (verwundert). Ei! Ihr habt wohl gar im Felde 
gedient? 

Oberſter. Allerdings! und wer weiß, ob ich nicht wieder 
Dienſte nehme. 

Amtmann. Inu, Ihr könnt auch einmal Profos werden. 

Oberſter (für ſich). Ich erſticke! 

Oelgötz (zurückkommend). Der Herr Graf. 

Amtmann. Stilentium! 


Zweite Seene. 
Die Vorigen. Der Graf (reich gekleidet). 


Graf. Seyd willkommen, ihr Herren Verwalter! 
(Die Verwalter ſchneiden Kratzfüße, der Oberſte rührt ſich nicht.) 
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Graf. Mit Vergnügen habe ich vernommen, daß meine 
Unterthanen nicht von Euch gedrückt, ſondern freundlich be— 
handelt werden. 

(Die Verwalter ſchneiden Kratzfüße, der Oberſte rührt ſich nicht). 

Amtmann (leife zum Oberſten). Wollt Ihr Euch wohl bücken? 
Habt Ihr eine Bohnenſtange im Leibe? 

Oberſter (für ſich, indem er ſich verbeugt). Ich möchte des 
Teufels werden! 5 

Graf. Habt Ihr die pflichtmäßigen Bemerkungen mitge— 
bracht, die ich über Eure Roſenmädchen von Euch verlangt habe? 

(Die Verwalter überreichen ihre Papiere.) 

Graf. Sehr wohl. Ich bin überzeugt, daß Ihr auf Pflicht 
und Gewiſſen ſie angefertigt habt. 

(Die Verwalter und auch der Oberſte bücken ſich.) 5 

Graf. Bei der Wahl, die ich zu treffen gedenke, ſehe ich 
weniger auf Schönheit, als auf Tugend. 

Oberſter. Wenn aber Beide jich vereint fänden — 

Amtmann. Haltet Euer Maul! 

Oberſter (für ſich). Verfluchter Kerl! 

Graf. Allerdings! Schönheit und Tugend vermälen ſich 
bisweilen, und, wenn ich meinem Vater hätte glauben wollen, 
fo hätte ich Beide in meiner Couſine ſchon gefunden. Aber 
welch ein Wagſtück, eine Witwe zu heiraten, die ihre Jugend 
am Hofe zugebracht! ö 

Amtmann. Ich habe es dem ſeligen Herrn oft genug geſagt; 
es war ein curioſes, ein albernes Project. 

Oberſter (für ſich). Erdroſſeln möcht' ich ihn! 

Graf. Ueber dieſen Punkt bin ich ſchwer zu täuſchen; und 
wehe dem, der es verſuchen wollte! — Geht nun und holt 
Eure Roſenmädchen! Zu Mittag ſpeiſt Ihr Alle bei mir. 

(Die Verwalter und der Oberſte machen Kratzfüße und gehn.) 

Amtmann. Das hübſche Gretchen hat Ew. Excellenz hohe 
Approbation? 

Graf. Sie gefällt mir außerordentlich, und wenn Alles 
wahr iſt, was Er mir von ihr geſagt hat — 


Die Roſen mädchen. 217 


Amtmann. Der Teufel ſoll mich holen! mit Reſpect zu 
melden — 
Graf. Nun, nun, wir werden ſehen! (Er entläßt den Amtmann). 


Dritte Seene. 
Der Graf. Oelgötz, welcher Sans herein führt. 


Graf. Was gibts da? 

Oelgötz. Der Herr Graf haben befohlen noch einen Be: 
dienten anzunehmen. 

Graf. Ja, doch nur aus meinen Unterthanen. 

Oelgötz. Hier ſteht ein ſolcher. Er iſt zwar noch ein Biß— 
chen unbeholfen, aber ich will ihn ſchon dreſſiren. 

Graf (zu Hans, der an der Thüre ſeinen Hut dreht). Tritt näher! 
Wie nennſt du dich? 

Oelgötz. Er heißt Hans. 

Graf. Hans? In der Stadt müßte ich ihn umtaufen; hier 
mag er Hans bleiben. Biſt du ein Burſche aus dieſem Dorfe? 

Hans. Nein, gnädigſter Herr Gnaden! ich bin ein Burſche 
aus Thalheim; aber ich komme ſo mannichmal herüber ſpaziert 
am lieben Sonntage, oder wenn Pferdemarkt iſt. 

Oelgötz (der ihn ſchrauben will). Oder Eſelsmarkt, nicht wahr? 

Hans (in ſeiner Einfalt). Ne, wenn wir Eſel haben wollen, 
die müſſen wir aus der Stadt holen. 

Graf (für ſich). Er kennt ohne Zweifel Gretchen — er iſt 
einfältig und geſchwätzig — wenn er etwas weiß, ſo bringe 
ich ihn wohl zum Plaudern. (Laut.) Höre Hans! — Komm 
näher — noch näher! — So. (Er lehnt ſich auf eine Schulter und ſagt zu 
Oelgötz.) Geh! Dich brauch' ich jetzt nicht. 

Oelgötz (bei Seite). Tauſend Sapperment! was ſoll denn 
das vorſtellen? Der Lümmel wird mich aus dem Korbe ſtechen. 
(Er tritt in den Hintergrund.) 

Graf (eertraulich). Kennſt du Gretchen? 
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Hans. Die Wirthstochter aus dem goldenen Lamme? die 
Muhme des alten Schulzen, der einmal Trompeter bei den 
Huſaren geweſen iſt? 

Graf (lachend). Ihre Sippſchaft iſt mir nicht bekannt. 

Hans. Das Roſenmädchen? 

Graf. Ganz recht 

Hans (bei Seite). Alle Hagel! Er will ſie heiraten. Wenn 
ich's ihm doch verleiden könnte. 

Graf. Nun? Kennſt du ſie? 

Hans. O ja r Gnaden! 

Graf. Man ſagt, ſie ſey hübſch? 

Hans. J nu, mit ihrem Hübſchſeyn iſt's auch nicht weit 
her. Ein naſeweiſes Geſichtchen. Es hat ein Jeder ſeinen 
eigenen Guſto. Nach meinem Geſchmacke wäre ſie nicht. 

Graf (lachend). Ei! Schade! 

Hans. Ein Bischen dumm iſt ſie auch. Ne, ohne uns zu 
rühmen, da haben wir ganz andere. 

Graf. Ich dächte doch, ſie wäre — 

Hans. Mit Reſpect zu melden, fo albern blöde, fo jämmer— 
lich unſchuldig — 

Graf (für fih). Bravo! 

Hans. Man kann ihr noch immer weiß machen, daß der 
Storch die Kinder aus den Brunnen holt. 

Graf (für ſich). Vortrefflich! 

Hans. Da lob' ich mir die andern Roſenmädchen, lauter 
nette Dirnen, und pfiffig wie der Satan. 

Graf (für fih). Der Amtmann hat mich nicht belogen. 

Hans (für ſich). Hat's gewirkt? 

Graf. Alſo du hältſt ſie für unſchuldig? 

Hans. O was das betrifft, für die will ich ſchwören. 

Graf. Es munkelt aber doch hie und da — 

Hans (mit Lebhaftigkeit). 
Nein 'r Gnaden! nein, Herr Graf! 
Lauter Lug! 
Lauter Trug! 
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Dumm und häßlich, aber brav! 
Das muß ihr der Henker laſſen! 
Nur die zierlichen Grimaſſen, 
Ja die kennt ſie freilich nicht. 
(Bei Seite.) 
Sollt' es mich auch von ihr ſcheiden, 
Kann und will ich doch nicht leiden, 
Daß man übel von ihr ſpricht. 
f Laut.) 
Nein 'r Gnaden! nein Herr Graf u. ſ. w. 
Graf. Du vertheidigſt ſie ja recht lebhaft? 
Hans. Das iſt ſo meine Manier. Ich laſſe keinen Hund 
necken, wenn's ein ehrlicher Hund iſt. 
Graf. Das ſoll Gretchen dir verdanken. 
Hans. Ach was! Ich frage den Henker nach Gretchen! 
aber Necht muß doch Recht bleiben. 
Oelgötz. Gnädigſter Herr! die Roſenmädchen. 
Graf. Nur herein! (für ſich.) Nun hüte dich, Paris! daß 
nicht die Schönſte nur den goldenen Apfel dir entwinde. 


Vierte Scene. 


Die Vorigen. Der Amtmann. Sämmtliche Verwalter 
paarweiſe mit ihren Roſenmädchen. Der Oberſte führt Emi⸗ 
lien. Gefolge. 


Der Graf läßt ſie an ſich vorüberziehen und grüßt ſie freundlich, dann 

deutet er auf die Tabourets und ladet die Roſenmädchen ein, ſich zu ſetzen. 

Emilie iſt die Erſte in der Reihe. Hinter jedem Roſenmädchen ſteht 

ein Verwalter, der Oberſte hinter Emilien. Der Graf ſetzt ſich 
auf den Lehnſtuhl gegenüber. 


Emilie (leiſe zu dem Oberſten). Das Herz pocht mir gewaltig. 
O berſter (leiſe). Courage! Ich bin auch dabei. 
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Gretchen (für fih, den Grafen betrachtend). Er ift doch viel 
hübſcher als mein Hans. 0 

Amtmann. Hier ſehen Ew. Excellenz die Koſenmädchen 
aus Dero ganzen Grafſchaft verſammelt, ein halbes Dutzend 
an der Zahl. 

Graf. Nenn' er mir Eine nach der Andern! 

Amtmann. Zu Befehl. (Er nimmt die Papiere, welche der Graf 
auf den Tiſch gelegt. Sämmtliche Roſenmädchen ſchlagen die Augen 
nieder.) 

Graf (für ſich). Ihre egen macht mir Spaß. 

Amtmann (lieſt). »Kätchen Bornemann.« — Kätchen 
Bornemann! tritt vor und verneige dich! (Kätchen gehorcht ſehr 
ſchüchtern.) 

Amtmann (lieſt). »Fünfzehn Jahr alt« — 

Graf. Das Zeugniß ihres Verwalters? 

Amtmann (lief). »Ein gutes Mädchen, ſanftmüthig, be— 
ſcheiden, die Unſchuld ſelbſt.« 

Graf. Sehr wohl. Setze dich, Kätchen! (Sie thut es.) 

Amtmann (lieſt). »Lieschen Friſchauf, 18 Jahr alt« — 
Lieschen Friſchauf! tritt vor und verneige dich! 

Graf. Was ſagt ihr Verwalter? 

Amtmann (lieſt). »Fromm, wohlthätig, wird eine ſehr 
gute Mutter werden. Uebrigens die Unſchuld ſelbſt.« 

Graf. Vortrefflich! Setze dich, Lieschen! 

Amtmann (lieſt). »Mariechen Baldrian, 19 Jahr alt« (er 
winkt ihr wie den Vorigen; ſie tritt vor und verneigt ſich.) 

Graf. Wie lautet ihr Zeugniß? 

Amtmann (lieſt). »Ein Bißchen ſchwermüthig, tanzt nicht 
gern, iſt ſehr ſchüchtern, übrigens die Unſchuld ſelbſt.« 

Graf (leiſe zum Amtmann). Das Jahr ſcheint ergiebig gewe— 
ſen zu ſeyn? 

Amtmann. Sehr ergiebig. 

(Auf einen freundlichen Wink des Grafen nimmt Mariechen ihren 

Platz wieder ein.) 
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Amtmann (left). »Tienchen Wachtel, alt 15 Jahr weni: 
ger einige Wochen. « 

Graf. Die iſt noch ſehr jung. Was ſagt der Verwalter 
von ihr? | 

Amtmann (left). »Ein allerliebftes Kind, ſanft und naiv, 
dabei ſo lebhaft, daß man es nicht länger aufſchieben mögen, 
ihr die Roſe zu ertheilen.« 

Graf. Seht doch, den kleinen Schelm! Setze dich, Tienchen! 

Amtmann (lieſt mit größerem Ausdrucke). »Gretchen Wun— 
derlich! 

Gretchen (indem fie vortritt und ſich verneigt). Das bin ich, 
gnädiger Herr! 

Graf (leiſe zum Amtmann). Sie iſt verdammt hübſch! 

Amtmann (leife). Ganz verflucht hübſch! 

Gretchen (für ſich). Wie er mich anſieht! 

Amtmann (lieft mit Emphaſe). »Alt 17 Jahr, ſehr ſanft, 
ſehr beſcheiden, ſehr naiv, ſehr liebenswürdig, ſehr unſchul— 
dig.« — 

Graf (für ſich). So ſind auf dem Lande die Mädchen alle. 
(Zu Gretchen mit ausgezeichneter Güte). Setze dich, mein liebes Gret— 
chen! (Leiſe zum Amtmann.) Mach' Er ſchnell ein Ende! 

Amtmann (lieſt flüchtig). »Roſe Grünbaum!« 

Oberſter (für fih). Bomben und Granaten! nun kommt 
die Reihe an uns. 

Amtmann. »Alt 20 Jahr und 3 Monate.« Roſe! tritt 
vor und verneige dich! 

Emilie (gehorcht. Ihr edler Anſtand bildet einen auffallenden Con⸗ 
traſt mit dem der übrigen Roſenmädchen). 

Graf (mehr mit Gretchen beſchäftigt, für ſich). Ein Nofenmade 
chen ſchon über 20 Jahr? (laut.) Ihr Zeugniß? 

Amtmann (lieſt). »Eben fo tugendhaft als fhön.« 

Graf (durch dieſe Worte aufmerkſam gemacht, wirft einen Blick auf 
Emilien, wird getroffen und ſteht auf). 

Was ſeh' ich! 
Welch' eine himmliſche Geſtalt 
Ergreift mein Herz mit ſanfter Gewalt! 
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Der Graf (für ſich). 
Ja, ſie allein vor Allen 
An jeder Anmuth reich! 
Emilie (für ſich). 
Ich ſchein' ihm zu gefallen, 
Sein Blick verrieth es gleich. 
Alle Oberſter (für ſich). 
Sie ſcheint ihm zu gefallen, 
O ja, das merkt man gleich. 
Amtmann, Verwalter und Boſenmädchen 
(für ſich). 
Sie ſcheint ihm zu gefallen, 
Das wär' ein dummer Streich. 
Graf. 
Wenn Unſchuld ſelbſt vom Himmel ſtiege 
Sie würd' entlehnen dieſe Züge. 
Jedes Roſenmädchen (leife zu feinem Verwalter). 
Ach Herr Verwalter! habt Ihr's geſchaut? 
Jeder Verwalter (leife zu feinem Roſenmädchen). 
Sey du nur ruhig, 
Du wirſt die Braut! 
Graf. 
Das arme Kind! es zittert. 
O faſſe dich! 
Emilie (für ſich). 
Was mich ſo ſanft erſchüttert, 
Das weiß nur ich. 
Graf. 
Wo iſt dein Verwalter! 2 
Oberſter. Hier ſteht er! (für ſich.) Jetzt kommt die Reih' 
an mich. 
Graf (zu den Verwaltern und Roſenmädchen). 
Geht, Kinder! wir ſprechen uns ſpäter. 
Geht und erwartet mich! 
(Zu Emilien.) 
Du bleibſt. 
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Amtmann (für fih). 
O weh! 
Oberſter (für ſich). 
Wie fein! 
Graf. 
Man laſſ' uns hier allein 
Amtmann (leife zu dem Grafen). 
Doch Gretchen, Eure Excellenz — 
Graf. 
Ja, Gretchen iſt ſchön. 
Geht nur! Ich werde ſie wieder ſehn. 
Amtmann (für ſich). Welch’ eine verdammte Inconſequenz! 
Graf (für ſich). 
Nur dieſe ſcheint vor Allen 
An jeder Anmuth reich. 
Emilie (für ſich). 
Ich hab' ihm doch gefallen; 
Sein Blick verrieth mir's gleich. 
Oberſter (für ſich). 
Sie hat ihm doch gefallen; 
Das merkte man ſogleich. 
Amtmann. Verwalter und Roſen mädchen. 
Sie hat ihm doch gefallen; 
Das iſt ein dummer Streich. 
(Alle gehen. Der Amtmann macht Miene zu bleiben, aber auf einen 
Wink des Grafen muß auch er ſich entfernen.) 


Alle 


Fünfte Scenue. 


Der Graf. Emilie. Der Oberſte. 


Emilie (für ſich). Schon wieder Herzklopfen. 
Graf. Mein lieber Verwalter! Die Wahl, die er da ge— 
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troffen hat, beweift feine Unparteilichkeit, und ich mache ihm 
mein Compliment über ſeinen guten Geſchmack. 5 

Oberſter. Mein Seel! Ich gebe Ew. Gnaden das Compli— 
ment zurück. 

Graf (ſehr liebreich zu Emilien). Wiederhole mir deinen Nas 
men! 

Oberſter. Sie heißt — 

Graf. Von ihr wünſch' ich ihn zu hören. 

Emilie. Roſe, gnädiger Herr! 

Graf. Roſe! Der Name iſt wie für dich gemacht. Haſt 
du dein Dörfchen zum erſten Male verlaſſen? 

Oberſter. Ja, gnädiger Herr! ſie iſt — 

Graf. Schweigt! Laßt ſie ſelbſt antworten! Ihr verwirrt 
ſie nur. b 

Emilie. Ich habe nie gewünſcht, mein Dörfchen zu ver— 
laſſen, aber jetzt — 

Oberſter (lachend). Jetzt wünſcht fie, nie dahin zurück zu 
kehren. 

Graf (zu Emilien). War das deine Meinung? 

Emilie (ſehr ſchüchtern). Ach, gnädiger Herr! 

Graf. Ich ſehe ſchon, mein lieber Verwalter! daß Eure 
Gegenwart ſie in Verlegenheit ſetzt. Das Wetter iſt ſchön — 
meine Gärten ſind auch ſchön — 

Oberſter (lachend bei Seite). Aha! Er ſchickt mich ſpazieren. 
(Laut.) Ich verſtehe, gnädiger Herr! (Bei Seite.) Im Grunde 
hab' ich hier auch nichts zu thun. Mit einer jungen Witwe 
hat es keine Gefahr. (Er gibt Emilien noch einen verſtohlenen 
Wink und geht.) 


Sechste Scene 


Der Graf. Emilie. 


Sraf (bei Seite). Ich bin fürwahr faſt eben To verlegen 
als ſie ſelbſt. Das iſt die Macht der Unſchuld. 
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Emilie (bei Seite, ſchlau lächelnd). Wir ſind allein. Ich er— 
hole mich ein wenig. 

Graf. Schöne Roſe! zitterſt du noch immer? 

Emilie. Gnädiger Herr — 

Graf. Faſſe Muth! Laß uns vertraulich ſchwatzen! 

Emilie. Ach gnädiger Herr — die hohe Ehre — 

Graf. Gebührt dir. Tugend und Unſchuld ſind heut zu 
Tage ſo ſelten, daß man ſie nicht genug ehren kann. Du weißt, 
warum ich die Roſenmädchen hier verſammelt habe? 

Emilie. Man ſagt, es ſey geſchehen, um die Unſchuldigſte 
von Allen zu krönen. 

Graf. Ich wette, Du machſt dir große ang 

Emilie. Ich? Ach gnädigfter Herr, wie dürft’ ich das? 

Zwar bin ich anch ein Roſenmädchen, 

Wich nimmer von der Tugend Bahn, 

Und liebetändelnd mir zu nah'n, 

Ließ keiner ſich gelüſten; 

Doch fürcht' ich ſehr, 

Mit Unſchuld mich zu brüſten 

Ziemt mir nicht mehr. 

Graf. Liebenswürdige Beſcheidenheit! 

Emilie. 

Die Mutter hat mich fromm erzogen, 

Die Muttrr hat mich oft gewarnt: 

Laß, wenn die Liebe dich umgarnt, 

Dein Herz nicht überliſten! 

Doch fürcht' ich ſehr, 

Mit Unſchuld mich zu brüſten 

Ziemt mir nicht mehr. 

Graf. O du liebes, ſchüchternes Mädchen! Ja, mir ſagt 
mein Herz, daß ich gefunden habe, was meinem Glücke fehlte. 

Emilie. Ach gnädigſter Herr! Ich bin ja nur eine Bauer— 
dirne. 

Graf. Mein Kind, was man in der Stadt nicht findet, 
muß man auf dem Lande ſuchen. 

I. Band. 1 
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Emilie (mit Einfalt). Haben denn die Damen in der Stadt 
auch Fehler? 

Graf (lachend). Ob ſie Fehler haben? Ach, du lieber Gott! 

Emilie. Der gnädige Herr haben wohl Urſache über ſie zu 
klagen? 

Graf (etwas verlegen). Ich? — Je nun — 

Emilie (mit einem Knir). Was haben ſie denn Ew. Gnaden 
zu Leide gethan? N 

Graf (bei Seite). So kann doch nur eine reine Seele fragen. 
(Laut.) Wie, Röschen? Du begreifſt nicht, was ich 5 
könnte vorzuwerfen haben? 

Emilie. Nein, gnädigſter Herr! Aber ich will einmal ra⸗ 
then. Sie werden es wohl gemacht haben, wie ich. Wenn ein 
junger Burſche mir ſagte, daß ich hübſch wäre, ſo wollte ich's 
nicht glauben. 

Graf. Onein! Das iſt es nicht; fo ungläubig ſind ſte nicht. 

Emilie. Oder ſie haben den gnädigen Herrn nur nicht 
leiden mögen? 

Graf (etwas empfindlich). Onein! Das iſt es auch nicht. Ueber 
mein Glück bei den Damen kann ich fürwahr nicht klagen. 

Emilie. Nun, worüber denn? mit Reſpect zu fragen. 

Graf (bei Seite). Ich weiß , wie ich ihr das erklären 
ſoll. (Laut.) Sieh, Röschen! Zum Exempel in deinem Dorfe, 
wenn man dir ſagte, du ſeyſt hübsch, fo wollteſt du das Wie: 
manden glauben — Niemanden! Verſtehſt du mich? 

Emilie. Ich verſtehe. 

Graf. Die Damen in der Stadt hingegen, die glauben es 
Jedermann. Begreifſt du nun? 

Emilie. Nein, gnädiger Herr! 

Graf (bei Seite). Liebenswürdige Unwiſſen heit! 

Emilie. Doch halt! Ich habe fagen hören, die Damen in 
der Stadt wären ein wenig boshaft, ein wenig ſchlau — 

Graf. Schlau! Das iſt das rechte Wort. 

Emilie. Da haben fie den gnädigen Deren vielleicht zum 
Beſten gehabt? 


— — 
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Graf (mit erzwungenem Lachen). Ja, ja! Du haſt's errathen. 
(Für ſich.) Rührende Einfalt! (Sich ihr vertraulich nähernd.) Nicht 
wahr, Röschen! Bei dir werde ich ſo etwas nicht zu fürchten 
haben? 

Emilie (macht einen Knir, und ſpricht ſehr kalt ) Nein, gnädiger 
Herr! 

Graf (mit Selbſtzufriedenheit)̃ Das wußt' ich wohl; das las 
ich ſchon in deinen Augen. 

Emilie (für ſich). 
(Wie ſchmeichelnd es den Buſen ſchwillt, 
Wenn man ein ganzes Jahr 
Schon Witwe war, 
Und noch als Roſenmädchen gilt. 
Graf. 
So iſt mein heißer Wunſch erfüllt! 
Nachdem ſo manches Jahr 
Mir abhold war, 
Erblick ich das geträumte Bild! 
Graf. 
Ja, Unſchuld und Tugend, 
Bei Schönheit und Jugend, 
Sind keine Schimäre! 
In dir belohn' ich ſie. 
Emilie. 
Ach, zu viel Ehre! 
Graf. 
Du täuſcheſt mich nie. 
Emilie. 
Und doch — wer weiß — 
O trauen Sie nicht! 
Graf. 
Dein iſt der Preis — 
(Mit großer Selbſtgefälligkeit.) 
Denn mich betrügt man nicht! 
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Beide. 
O, welch’ ein Augenblick! 
Es lächelt mir ein Glück! 
Graf. 
Du bald nun mein! 
Noch ſind wir allein, 
Noch ſtört kein läſtiges Getümmel; 
Den erſten Kuß vergönne mir! 
Emilie. 
Ein Kuß! Bewahre der Himmel! 
Graf. 
Die Liebe bittet ihn von dir. 
Emilie. 
Nein, nein, nein, nein! 
Wir ſind allein. 
Das wäre gegen mein Gewiſſen, 
2 Ein Roſenmädchen darf nicht küſſen. 
Graf. 
O, ſüßer Unſchuld treues Bild! 
Nachdem ſo manches Jahr 
Mir abhold war, 
Seh' ich den heißen Wunſch erfüllt! 
Emilie. 
Wie ſchmeichelnd es den Buſen ſchwillt, 
Wenn man ein ganzes Jahr 
Schon Witwe war, 
Und noch als Roſenmädchen gilt. 

Graf. Wohlan, ſchönes Röschen! Noch bezähm' ich mein 
Verlangen. Der Anſtand erheiſcht, daß ich auch den übrigen 
Roſenmädchen ein freundliches Wörtchen ſage; doch bald, recht 
bald bin ich wieder bei dir. (Emilie verneigt ſich ehrerbietig. Der 
Graf geht entzückt.) 


f 
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Siebente Scene. 


Emilie. Der Oberſte (der freundlich lauernd aus der Seitenthür 
tritt). 


Oberſter. Bravo! meine liebe Emilie! Bomben und Gra— 
naten! Sie haben die Unſchuld meiſterhaft geſpielt. 

Emilie. Wie? Sie haben gehorcht? 

Oberſter. Soll ein Verwalter nicht über fein Roſenmäd— 
chen wachen? \ 

Emilie Nun? Was meinen Sie? Bin ich nicht Schon 
ziemlich weit mit ihm gekommen? 

Oberſter. Ja! wenn wir nur immer Roſenmädchen bleiben 
könnten! 

Emilie. Ich denke, die Rolle noch ein Weilchen fortzu— 
ſpielen. 

Oberſter. Nur nicht zu lange! Das bitt' ich mir aus. Denn 
ſo angenehm es Ihnen ſeyn mag, für ein Noſenmädchen zu 
gelten, ſo unangenehm iſt es mir, den Verwalter zu ſpielen. 
Der vermaledeite Amtmann wird meinen Geduldsfaden gewiß 
noch zerreißen. 

Emilie. O, machen Sie mir zu Liebe aus dem Faden ei— 
nen Strick! Ich muß Ihnen geſteh'n — mit aller Naivetät, 
die mein Coſtüm erheiſcht — der Graf gefällt mir gar nicht 
übel. Etwas eitel ſcheint er zu ſeyn, wie die Männer jetzt 
alle ſind; aber ſonſt recht brav und — was mir am meiſten 
behagt — gefühlvoll. Es wäre doch Schade, wenn es mir 
nicht gelingen ſollte. 

(Bei dieſen Worten treten der Graf und der Amtmann unbemerkt herein. 

Der Graf ſtutzt und lauſcht; der Amtmann verräth Schadenfreude.) 

Oberſter (Emilien bei der Hand faſſend). Es wird gelingen. 
Donner und Wetter! Es muß gelingen! Bin ich doch ſelbſt 
in mein Roſenmädchen verliebt! Und wenn ſie vollends erſt 
die Frau Gräfin ſeyn wird, o, dann will ich ſie noch lieber 
haben! 
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Graf (für ſich). Alle Teufel! 

Oberſter. Und den erſten Kuß, um den Er vergebens 
bat, nicht wahr, mir gibt ihn Röschen? 

Emilie. Von ganzem Herzen! (Sie küßt ihn.) 

Amtmann (laut). Bravo, Verwalter! 

Oberſter (bei Seite). Bomben und Granaten! 

Amtmann. Und Sie, Mamſell Noſenmädchen — ſo ſchön 
als tugendhaft — ha! ha! ha! 

Emilie. Gnädigſter Herr! 

Graf (mit vornehmem Ernſt). Entferne dich! 

Oberſter. Herr Graf! ich — 

Graf. Geht! 

Oberſter. Ew. Excellenz erlauben — 

Amtmann. Geht! geht! 

Oberſter. Aber tauſend Himmel Sapperment — 

Emilie (leiſe). Schweigen Sie, oder Alles iſt verloren! 

Graf (mit kalter Würde). Amtmann! Schicke er das Mädchen 
zurück in ihr Dorf, und ſetze er dort einen andern Verwalter! 

Amtmann. Mit dem allergrößten Vergnügen. 

Emilie (indem ſie mit dem Oberſten abgeht, für ſich). Ein fataler 
Querſtrich! 


Achte Scene. 


Der Graf. Der Amtmann. 


Graf (ſich ſetzend). Ich kann von meinem Erſtaunen nicht zu 
mir ſelber kommen. 

Amtmann (für ſich). Das kam zu gelegener Zeit für Gretchen. 

Graf. Mir ſchlug ſie den Kuß ab — und dem alten gräm— 
lichen Verwalter — 

Amtmann. Sie mögen wohl ſchon alte Bekannte ſeyn. 

Graf. Ja, ſo ſcheint es. 

Amtmann l(leiſe anklopfend). Das hätte Gretchen nimmer⸗ 
mehr gethan. 
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Graf. Ich will es hoffen. 

mee Und Gretchen iſt eben ſo hübſch als Roſe. 

Graf. O, ſie iſt viel hübſcher, und ich kann in der That 
nicht 45 was ich an Roſen fand! 

Amtmann. Mit ſchuldigem Nefpect zu ſagen, mir war es 
gleichfalls unbegreiflich. Roſe iſt linkiſch, kalt, verlegen; 
Gretchen hingegen beſitzt eine gewiſſe muntere Keckheit — 

Graf. Die immer die Begleiterin einer reinen Seele, eines 
ruhigen Gewiſſens zu ſeyn pflegt. Alſo, mein lieber Amt— 
mann! Er bürgt mir für ihre Unſchuld. 

Amtmann. Unſchuldig wie ein Rothkelchen, das zum Er— 
ſtenmale aus dem Neſte hüpft. 

Graf (aufſtehend). Wohlan! Ich entſcheide mich für Gret— 
chen. (Bei Seite.) Möchte der Anblick meines Glückes die Treu— 
loſe beſtrafen! — He! Iſt Niemand da? 


Nen ute Scene 
Hans. Die Vorigen. 


Hans. Gnädiger Herr! 

Graf. Laß Gretchen kommen! 

Hans (bei Seite). Sollte er ſie gewählt haben? 

Graf. Noch Eins! Dir trage ich auf, den Myrthenkranz 
zu winden, den ich ihr, als der Unſchuldigſten, auf das Haupt 
ſetzen will. 

Hans. Mir! gnädiger Herr? 

Graf. Gehorche! 

Hans (bei Seite). Gute Nacht meine letzte Hoffnung! 
(Will gehn.) 

Amtmann. Verziehe noch einen Augenblick! (Halb leiſe zu 
dem Grafen.) Sintemal Ew. Excellenz nunmehro ſich entſchie— 
den haben, ſo geb' ich unmaßgeblich zu bedenken, ob es nicht 
gerathener wäre, die armen Mägdlein ſammt und ſonders in 
dem ſüßen Wahne zu laſſen, daß der Herr Graf ſie Alle für 
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würdig halte, und darum feine Wahl dem bloßen Zufalle 
überlaſſen wolle. 5 

Hans. (lauſcht). 

Graf. Er hat Recht, mein lieber Amtmann, der Gedanke 
iſt freundlich und mir geziemend. Aber wie? — (Er finnt einen 
Augenblick nach.) Ja, fo geht's. Alle Noſenmädchen follen ver- 
ſchleiert ſich hier einfinden. Hört Er? verſchleiert. In Ge: 
genwart des ganzen Dorfes will ich hier mein Loos ziehen. 
Damit es aber auch das große Loos werde, ler nimmt eine Roſe 
aus einer Blumen-Vaſe, die auf dem Tiſch ſteht,) ſo laſſ' Er Gretchen 
dieſe Roſe an die Bruſt heften, und, wenn ich mich ihr nähere, 
ſoll ſie den Schleier nur ſo weit aufheben, daß ich die Noſe 
erblicke und ſie daran erkennen möge. Es verſteht ſich, daß 
eine Gewiſſe von dieſer Lotterie ausgeſchloſſen bleibt. So 
werden gleichſam ihre Nebenbuhlerinnen alle fünf ihr vorge— 
zogen, und fie iſt um fo mehr geſtraft. (Zu Hans.) Jetzt geh 
und winde den Kranz! Und Er, mein lieber Amtmann, thue 
Er, was ich Ihm befohlen! 

Hans (im Abgehn). Da ſeh' mir Einer den Pfiff! Ja warte 


nur! (Ab.) 
Amtmann (im Abgehn). So kann mir auch Niemand Schuld 
geben, daß ich ihn verleitet hätte. d (Ab.) 


Graf (allein). Wie konnt' ich einen Augenblick durch Roſen 

mich täuſchen laſſen? 
Folge ſtets dem erſten Triebe, 
Der am ſicherſten dich führt! 
Gretchen weckte meine Liebe, 
Darum ihr der Kranz gebührt. 
Könnt' auch ſie betrügen; 
Könnten dieſe Augen, 
Dieſe Blicke lügen; 
Nun ſo wäre Unſchuld 
Nur ein leerer Name — 
Und ich entſag' auf ewig 
Der Dirne wie der Dame! 
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Sie kommen — Nun Fortuna, du haſt mir viel gegeben, 
aber gibſt du mir nicht auch ein gutes Weib, ſo biſt du doch 
nur eine Decorationsmalerin und verſtehſt nicht, eine warme 
Hütte zu bauen 


Zehnte Scene 


Der Graf. Der Amtmann. Brigitte. Sans. Bauern 
und Bäuerinnen (die ſchüchtern hereintreten). 


Graf. Immer herein, meine Freunde! Ihr ſeyd Alle will: 
kommen! Ihr Alle ſollt Zeugen ſeyn von der Wahl Eurer 
künftigen Gebieterin. f 

Ein alter Bauer (zu den andern). Er iſt gar nicht ein Bis: 
chen hochmüthig! 
Brigitte. Das macht, weil ich dabei bin. O er hält große 
Stücke auf mich. 
Graf (leiſe zum Ait Iſt Alles beſorgt? 
Amtmann. Ja, gnädigſter Herr! Die Roſe an der linken Bruſt. 
(Finale.) 

(Ein ländlicher Marſch. Die Verwalter führen die Roſen mädchen 
herein, und ſtellen ſie dem Grafen gegenüber in eine Reihe. Sie ſind Alle 
dicht verſchleiert. Hans überreicht dem Grafen den Kranz.) 

Wohlan! der Augenblick iſt da, 
In dem das Schickſal raſch entſcheide, 
Für welche dieſes Brautgeſchmeide 
Die zarte Myrthe wachſen ſah. 
Chor. 
Hurra! Hurra! 
Graf. 
Noch iſt der Kranz in meinen Händen, 
Noch ſey es Jeder freigeſtellt, 
Die Wahl beſcheiden abzuwenden, 
Die ihrem Herzen nicht gefällt. 
Iſt Eine, die ſchon Liebe hegte, 
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In der geheimer Wunſch ſich regte, 
Zu werden eines Andern Braut, 
Die ſag' es laut! 
Kein Vorwurf treffe ſie, 
Beſchenkt entlaſſ' ich ſie. 
b Hans (für ſich). 
Ach! Gretchen dort! 
Sie ſagt kein Wort! 
Graf. 
Ihr ſchweigt! Der Liebe Luſt und Schmerzen 
Nicht kennend, ſteht Ihr da? 
Noch frei ſind Eure Herzen? 
Die Noſenmädchen. 
Ja, gnäd'ger Herr, ach ja! 
Hans (für ſich). 
Es iſt kein Blut in meinen Wangen! 
O gebt mir Gift! 
Graf. 
So möge die den Kranz empfangen, 
Auf die zuerſt mein Auge trifft. 
(Er nähert ſich lauſchend den Roſenmädchen. Plötzlich lüftet; eine Jede 
ihren Schleier, und Jede läßt an ihrer Bruſt eine Roſe ſehen.) 
Graf. | 
Ha! was iſt das! 
Fünf Roſen ſtatt Einer! 
Hans (für ſich). 
Jetzt kommt der Spaß. 
Graf. Amtmann und Brigitte (für ſich). 
Was ſoll ich davon denken? 
Wer ſpielte mir den Streich? 
Hans (gugleich für ſich) 
Jetzt kommt der Spaß. 
Graf. Amtmann und Brigitte (für ſich). 
Was ſoll ich davon denken? 
Wer ſpielte mir den Streich? 
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Hans (zugleich für fich). 
Um fo die Wahl zu lenken, 
Sind wir an Roſen reich. 
Die Verwalter und die Roſenmädchen. 
Er ſchwankt — was ſoll das heißen? 
Was fuhr ihm durch den Sinn? 

Graf (den Amtmann bei Seite ziehend). 
Verdammt! Ich muß Eure Weisheit preiſen! 
Nun ſteh' ich da — weiß nicht wohin. 

5 Amtmann. 
Ach, Gnädigſter! Ich bin verblüfft! 
Der Teufel hat ſein Spiel! 
Hans (für ſich). 


Nun weiß er doch nicht, wen er trifft. 


Graf. 
Wie komm' ich nun zum Ziel? 
Amtmann. 


Ei was! wir achten nicht darauf, 
Und heben ohne Complimente 
Die Schleier auf. (Er will es thun.) 
Graf. 
Halt! (nachdenkend). Wenn man erft erforfchen könnte — 
Wer dieſe Liſt erdacht — 
Ob es wohl gar 
Ein Roſenmädchen war — 
Die nun ins Fäuſtchen lacht — 
Amtmann und Brigitte (zugleich, leiſe). 
Wer hat die Liſt erdacht, 
Die Satansliſt. 
Die ſo verborgen iſt, 
Und ihn ſo ſtutzig macht? 
Hans (zugleich für ſich). 
Ich hab' die Liſt erdacht! 
Gewinn ich ſchlau 
Dadurch mir eine Fran, 
So iſt mein Glück gemacht. 
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Alle (leiſe). 
Er ſchweigt mit zornigen Geberden — 
Was iſt geſchehn? was ſoll nun werden? 
Graf (für ſich). 
Wenn ich es klug bedenke — 
Ja, ich muß zuvor entdecken, 
Weſſen Ränke 
Hinter dem Geheimniß ſtecken? 
Daß ich in das Garn nicht laufe! 
Waren ſelbſt die Roſenmädchen 
Schon ſo liſtig, ſo verwegen, 
O ſo käm' ich aus dem Regen 
In die Traufe. 
Nein! Das muß zuvor heraus! 
(Laut.) 
Kinder! geht für jetzt nach Haus, 
Denn die Wahl iſt aufgeſchoben! 
Amtmann und Zrigitte (bei Seite). 
Seine Vorſicht muß ich loben. 
Hans (bei Seite). 
Meine Hoffnung ſchwimmt noch oben. 
Alle. 
Welch ein Sturm hat ſich erhoben! 
Graf. 
Geht nur, geht! Ihr mögt im Garten 
Euch ergetzen in freier Luft, 
Und beim Klang der Becher warten, 
Bis mein Wink euch wieder ruft. 
l 
Ja, wir wollen nun im Garten 
Uns ergetzen in freier Luft, 
Und beim Klang der Becher warten, 
Bis ſein Wink uns wieder ruft. 


— 22 2 — 


Alle ab). 


rn 
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Dritter Jet. 


Der Schauplatz wie im erſten Wet. 


Erſte Scene 
Der Graf. Der Oberſte (in feiner Uniform). 


Graf (den Oberſten empfangend). 
Iss möglich ? Herr Onkel! Sie hier? 
Willkommen! willkommen bei mir! 

Oberſter. 
So bin ich dir wirklich willkommen? 
Graf (empfindlich). 
Wie ſoll ich die Frage verſteh'n? 
Oberſter. 
Du haſt mich nur Einmal geſeh'n, 
Kaum warſt du der Windel entnommen. 
Graf. 
Doch meine Mutter, Ihre Schweſter, 
Sie wurden zärtlich von ihr geliebt, 
D'rum iſt der Tag ein Tag der Freude, 
Der mir den Oheim wieder gibk. 
Oberſter. 
Ja, deine Mutter, meine Schweſter, 
Sie wurde zärtlich von mir geliebt, 
D'rum iſt's auch mir ein Tag der Freude, 
Der mir den Neffen wieder gibt, 
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Graf. Aber aufrichtig, lieber Oheim! Ich hatte wohl von 
Kindheit auf gehört, daß Sie vermuthlich einmal ein großer 
General werden würden; doch Niemand ſchien zu ahnen, daß 
Sie allenfalls auch einen Verwalter ſpielen könnten. 

Oberſter. Spaß bei Seite! Ich meint' es gut, und wollte 
mich unerkannt von deiner Thorheit überzeugen. 

Graf. Von meiner Thorheit? 

Oberſter. Bomben und Granaten! Wie ſoll ich's denn 
nennen? Du beſteh'ſt wohl noch immer auf deinem lächerli—⸗ 
chen Vorſatz, ein Roſenmädchen zu heiraten? 

Graf. Mehr als jemals! Denn nun begreife ich — der 
Hokus Pokus mit den fünf Roſen ſtatt Einer — ja, ja, lie⸗ 
ber Oheim! der rührte von Ihnen her. Sie wollten mich 
auf eine feine luſtige Weiſe von meinem Vorhaben abwendig 
machen. Indeſſen hat mir doch geſchienen, daß die Roſen⸗ 
mädchen Ihnen auch nicht mißfallen? Ha! ha! ha! 

Oberſter (bei Seite). Er ahnet noch nicht — (Laut.) Höre, 
Neffe! Es iſt wahr, um dich von einem dummen Streiche 
abzuhalten, habe ich die Rolle von einem deiner Verwalter 
übernommen, und deſſen Roſenmädchen hierher begleitet. Weil 
ich aber nicht länger an mich halten konnte, ſo bin ich nun 
wieder der Oberſte von Rauhfels, und thue dir einen andern 
Vorſchlag. 

Graf. Laſſen Sie hören! 

Oberſter. Ich verſpreche dir, in eigener Perſon deine Braut 
zum Altar zu führen, wär' es auch ein Lieschen, ein Kät— 
chen oder ein Mariechen, wenn unter allen dieſen Roſenmädchen 
auch nur eine ſich findet, die deiner Erwartung entſpricht. 

Graf. Eine nur? 

Oberſter. Eine einzige nur. Aber ich mache zur Bedin⸗ 
gung, daß du bei der Prüfung mir beiſtehſt, und Alleſt thuſt, 
was ich von dir fordere. 

Graf. Herzlich gern. Was gilt die Wette, Sie werden Die: 
ſen lieblichen Geſchöpfen eine Ehrenerklärung machen müſſen? 

Oberſter. Das wird ſich zeigen! 
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Graf. Da kommt mein Amtmann — 
Oberſter. Nun ſoll er mir's entgelten. 
Graf. Mit Ihrer hübſchen Roſe. 
Oberſter. Noch darf er nichts wiſſen. 
Graf. Das verſteht ſich. 


— on 


Zweite Scene. 
Die Vorigen. Der Amtmann. Emilie. 


Amtmann. Gnädigſter Herr Graf! Hier iſt das Er: No: 
ſenmädchen, welches, Dero Befehlen gemäß, in ſein Dorf 
zurück wandert. 

Graf. Und der Verwalter? Wo iſt der? 

Amtmann. Den hab' ich caſſirt. O wir wollen ſchon einen 
beſſern finden. Der Menſch ſchickte ſich gar nicht zum Ver⸗ 
walter. 5 

Oberſter (ihm unter das Geſicht tretend). Ganz recht, Herr 
Amtmann! 

Amtmann. Was ſeh' ich! Was erblick' ich! 

Graf. Der Oberſte von Rauhfels, mein Oheim. 

Amtmann. Alle Hagel! 

Oberſter. Der noch einmal Profos werden kann. 

Amtmann. Ach, gnädiger Herr! 

Oberſter. Deſſen Gründe keinen Kreuzer werth ſind. 

Amtmann. Wenn ich vermuthet hätte — 

Oberſter. Halt Er's Maul! 

Amtmann. Ew. hochwohlgebornen Gnaden! 

Oberſter. Halt Er's Maul, ſag ich ihm! 

Amtmann. Ich war ein Eſel. 

Oberſter. Jetzt ſpricht Er vernünftig. 

Graf (er unterdeſſen Emilie mit Entzücken betrachtet hat). Amt: 
mann! Das Mädchen ſoll vor der Hand noch hier bleiben. 
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Emilie. Verzeihen Sie, gnädiger Herr! Nach der Beſchim— 
pfung, die mir widerfahren, kann ich hier nicht länger ver⸗ 
weilen. 

Graf lerſtaunt). Wie? 

Oberſter (zum Grafen). Sie hat Charakter. 

Emilie. Haben Sie die Gnade, dieſe Noſe zurück zu neh— 
men, die mir zu tragen nicht mehr geziemt. 

Graf. Mädchen! Was machſt du aus mir? 

5 Emilie (an die Roſe, die ſie vom Buſen nimmt). 
Leb' wohl, du ſchöne Blume! 
Du warſt mir lieb und werth, 
Obſchon zum Eigenthume 
Mein Stolz dich nicht begehrt. 
Die Tugend ſoll mir heilig ſeyn, 
Und nie für ſie mein Herz erkalten; 
Doch dich behalten — 
Ach nein! ach nein! 
Ich darf dich nicht behalten! 
Die Hoffnung iſt verloren, 
Die mich hieher geführt; 
Er hat mich nicht erkoren, 
Sein Herz blieb ungerührt. 
So mög' im ſtillen Kämmerlein 
Sich ein verkanntes Herz entfalten; 
Doch dich behalten — 
Ach nein! ach nein! 
Ich darf dich nicht behalten! 
(Sie wirft die Roſe dem Grafen hin und entflieht.) 

Graf. Ich muß ihr nach! 

Oberſter (ihn zurückhaltend). Sey ruhig! Sie geht nicht ohne 
mich. Ihre Familie hat ſie mir anvertraut. Komm, zeige 
mir dein Schloß! 

Graf (ſehr zerſtreut). Wenn Sie durchaus befehlen — (Er 
geht mit dem Oberſten, indem er noch oft nach Emilien zurück ſteht). 
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Amtmann (allein). Ei! ei! ei! ei! Das Capitälchen, wel— 
ches ich auf das Herz des Herrn Grafen verhipothezirt habe 
— es ſteht verdammt unſicher! (Er folgt.) 


Dritte Scene 
Hans, und Gretchen (vor ihm fliehend). 


Gretchen. 

Laſſe mich! laſſe mich! 

Wir ſind geſchieden. 

Laß mich zufrieden! 

Spare mir Sorgen! 

Ich muß gehorchen 

Der Mutter Gebot. 

Hans. 

Liebe mich! liebe mich! 

Wer kann uns ſcheiden? 

Soll ich das leiden? 

Soll ich verſtummen, 

Wenn auch mit Brummen 

Die Mutter uns droht? 

Gretchen. 
Jungfern werden mich bedienen! 
Eine Gräfin werd' ich ſeyn. 
Hans. 
Aber tanzen nicht im Grünen, 
Schäkern nicht im Mondenſchein. 
Wirſt im Schleppgewand erhaben 
Wie der Storch am Mühlengraben, 
Einſam auf und nieder traben; 
Wirſt dein zartes Ohr nicht laben 
An dem Dudelſack des Knaben; 
Hörſt im Schloßthurm nur die Raben 
IJ. Band. 16 
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Und, in ſchnödes Gold vergraben, 
Wirſt du lange Weile haben. 
Gretchen. 
Ja, in blankes Gold vergraben, 
Werd' ich Arme reich begraben, 
Täglich neue Kleider haben, 
Und auf einem Zelter traben, 
Und den Gaum mit Weine laben, 
Und bedient von Edelknaben, 
Auf dem Seſſel hoch erhaben, 
Dir herab ein Rübchen ſchaben. 
Hans (ſchluchzend). 
Schon gut! ſchon gut! 
Ich junges Blut — 
Mich wird der Kummer zu Tode nagen — 
Sie werden mich auf den Kirchhof tragen! 
Gretchen (gerührt). 
Ach nein! ach nein! 
Das ſoll nicht ſeyn! 
Hör' ich den Hans ſo kläglich ſprechen, 
Will mir das Herz im Leibe brechen. 
Hans. 
Hat ſich dein Herz mir zugewandt, 
So reich' mir ſchnell die liebe Hand! 
Gretchen Guckend). 
Die Hand? — Was wird die Mutter ſagen? 
Hans. 
Und auch den Mund! 
Gretchen. 
Die Hand? — und — und — 
Soll ich es wagen? 3 
(Plötzlich entſchloſſen.) 
Laſſe mich! laſſe mich! 
Wir ſind geſchieden u. ſ. w. 
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Hans. 
Liebe mich! liebe mich! 
Wer kann uns ſcheiden? u. ſ. w. 
Nun fahre wohl, du Tigerherz! 
Ich änd're meinen Sinn, 
Und nehme flugs — ich nehme flugs 
Mir eine And're! 
Gretchen. 
Immerhin! 


Vierte Scene 
Die Vorigen. Lieschen. 


Hans. 
Da kommt Lieschen! Eben recht! 
Jungferchen! ich bin Ihr Knecht. 
Ei, wie flink und wohlgeſtaltig! 
Ach! ich liebe Sie gewaltig. 
Lieschen. 
Mich? Iſt er verrückt? 
Hans. 
Ew'ge Treue mein Herz verſpricht. 
Lieschen. 
Weiß er, daß ſich das nicht ſchickt? 
Gretchen. 
Höre mir Einer den Böſewicht! 
Lieschen. 
Blieb es mir etwa verborgen, 
Daß Er Gretchen ſchon beſchwatzt? 
Iſt Er nicht noch dieſen Morgen 
Hier damit heraus geplatzt? 
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Fünfte 


Brigitte. Die Vorigen. 


Brigitte. 
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Hans. 


Ja freilich platzt' ich ſchon oft heraus. 
Nun aber iſt's auf ewig aus! 

Zu Lieschen will ich nun mich wenden, 
Sie tragen und wiegen auf meinen Händen. 


Lieschen. 
Laſſ' Er mich! laſſ' Er mich! 
Ungetreuer! 


Ich darf nicht trauen, 
Ich darf nicht bauen 
8 Auf ſolch' ein Feuer 
Von dürrem Stroh. 


Gretchen. 


: Liebe mich! liebe mich! 
JUngetreuer! 


Du überwindeſt, 
Ja, Du entzündeſt 
Ein neues Feuer; 
Sey wieder froh! 
Hans. 


JLaſſe mich! laſſe mich! 
Ungetreue! 


Willſt nur mich kirren 
Und mir verwirren 
Den Kopf auf's Neue? 


Du Schadenfroh! 


Sieh da! Iſt Er noch immer hier? 


Seene. 


Tauge⸗ 


nichts! Und Sie, Mamſell! warum bleibt Sie bei ihm ſteh'n? 
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Gretchen (ſich von ihm entfernend). Ihr ſeht ja, Mutter! daß 
er nicht bei mir, ſondern bei Lieschen ſteht. 

Lieschen (läuft von ihm weg). O, bei mir auch nicht! 

Hans. Man ſollte denken, ich wäre ganz allein geweſen. 

Brigitte. Stille! da kommt der Amtmann. Der ſieht ja 
aus, als ob ihm die Gerſte verhagelt wäre. (Bei Seite.) Sollte 
der Herr Graf ſich anders beſonnen haben? 


Sechste Scene. 


Die Vorigen. Der Amtmann. Ein Trommelſchläger. 
Gleich darauf die Verwalter und Bauern. 


Amtmann (auftretend). Verfluchter Streich! Aha! Frau 
Brigitte! Unſer ſchönes Projeetchen hat der Teufel zu Waſſer 
gemacht. 

Brigitte. Mein Gott! Was iſt denn geſchehen? 

Amtmann. Ihr werdet's gleich erfahren. (Er gibt dem Trom⸗ 
melſchläger einen Wink. Ein Wirbel. Das ganze Dorf läuft neugierig 
herzu.) 

Amtmann. He da! Silentium! Sperrt die Ohren auf! 
Ich ſoll Euch verkündigen, daß Se. Excellenz, unſer gnädig— 
ſter Herr Graf, ſo eben nach der Hauptſtadt abgereiſt iſt. 

Brigitte. Abgereiſt? 

Amtmann. Zu Folge eines königlichen Befehls. 

Brigitte. Und feine Heirat — ? 

Amtmann. Se. Majeſtät, der König, haben befohlen, daß 
Se. Excellenz nicht heiraten, ſondern mit einer vornehmen 
Dame am Hofe ſich vermälen ſollen; und ſintemal man ge— 
horchen muß, wenn der König befiehlt, ſo hat der Herr Graf be— 
fohlen, daß auf ſeinen Befehl wegen der Heirat nichts mehr 
befohlen werden ſoll. Habt Ihr mich verſtanden? 

Are Ja! 
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Amtmann. Es kommt noch mehr. Der Herr Graf iſt fort; 
aber ſein allervortrefflichſter Oheim, der Herr Oberſte von 
Rauhfels befinden ſich allhier, und ſind hochbetrübt über den 
dicken Strich durch die Rechnung Ihres hochgräflichen Neffen. 
Damit jedoch die ehrſamen Roſenmädchen dieſer Grafſchaft in 
etwas entſchädigt werden, ſo hat beſagter Herr Oberſter groß⸗ 
müthig beſchloſſen, ſie ſämmtlich koſtbar auszuſtatten, und noch 
heute zu verheiraten. 

Alle (brechen in Töne des freudigen Erſtaunens aus. Nur die Ro⸗ 
ſenmädchen zieren ſich ein wenig). 

Brigitte. Das muß man ſagen: lauter brave Leute in der 
hohen Familie. 

Amtmann. Silentium! Sperrt die Ohren auf! Jetzt kommt 
das Beſte. — Vor allen Dingen begehren der Herr Oberſte, 
daß keines von den hübſchen, tugendhaften Kindern wider ſei— 
nen Willen verheiratet werde, weil daraus oft großes Unheil 
entſteht. Es ſoll daher in dieſem Jahre, und vor der Hand, 
nur dasjenige Noſenmädchen in den heiligen Eheſtand eintre— 
ten, welches durch ein Atteſtat ſeines Verwalters beweiſen 
kann, daß es wenigſtens ſchon ſeit drei Monaten einen Lieb— 
haber hat. Verſteht Ihr mich! 

"Alle: So 

Amtmann. Die Ausſteuer ift zehntauſend Gulden. 

Brigitte. Zehntauſend Gulden! (Leiſe zu ihrer Tochter.) Gret— 
chen, kennſt du den Hans wohl ſchon ſeit drei Monaten? 

Gretchen. Ne, liebe Mutter! 

Zrigitte. Dumme Gans! 

Amtmann. Ihr ſämmtliche Verwalter! thut Euch ſogleich 
auf's Amthaus verfügen, um daſelbſt die Atteſtate, nach vor— 
gängigem Examen und Legitimation, in aller Form Rechtens 
auszuſtellen. Eilt! denn der Herr Oberſte wollen noch dieſen 
Abend wieder abreiſen. (Alle ab.) 
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Sie bente Scene. 
Der Amtmann. Brigitte. 


Amtmann. Nunmehro iſt's Jammerſchade, meine werthe 
Frau Brigitte! daß Euer Gretchen noch ſo unſchuldig iſt. 

Brigitte. O ja, was das betrifft, Herr Amtmann — ſehr 
unſchuldig — indeſſen — 

Amtmann. Ich errathe — aber es geht nicht! Das Mädel 
iſt im ganzen Dorfe als ein Tugendmuſter bekannt. Ja, wenn 
man fie jemals mit einem jungen Burſchen hätte ſchwatzen 
ſeh'n — 

Brigitte. Inu — unter uns, Herr Amtmann — es iſt da 
allerdings ein junger Burſche — und eine ganz artige Liebelei, 
ſchon ſeit drei Monaten. 

Amtmann. Wie? was? Und noch heute habt Ihr mir ver- 
ſichert. — 

Brigitte. Nehm' Er's nicht übel, Herr Amtmann, die 
Mutterliebe — 

Amtmann. Ei was Mutterliebe! Ihr hättet mich an den 
Galgen bringen können. 

Brigitte. Wer nicht wagt, gewinnt nicht. Der Preis 
war gar zu lockend. Aber nun — ich hoffe, Herr Amtmann! 
Er wird aus Freundſchaft für mich — wenn auch noch ein paar 
Tage an drei Monaten fehlen ſollten — 

Amtmann. Mit nichten! Mit nichten! Meine Ehrlichkeit, 
meine Redlichkeit, mein Gewiſſen — thue Recht, ſcheue Nie— 
mand, das iſt mein Wahlſpruch; und was der Herr Oberſte 
befohlen hat, das muß pünktlich befolgt werden. 

Brigitte. Aber Herr Amtmann! Er verſteht mich wohl — 

Amtmann. Ich werde meine Pflicht thun, Frau Brigitte! 
O! Ich kenne meine Pflicht! (Ab.) 

Brigitte (lachend). So ſagte er immer. Wenn's aber Ernſt 
wird, und ich klappre in der Taſche, fo wird er ſchon andere 
Saiten aufziehn. 
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Achte Scene. 
Brigitte. Der Oberſte (aus dem Schloſſe kommend). 


Brigitte (für fih). Aha! Das wird wohl der Herr Oberſte 
ſeyn. (Mit vielen Knixen.) Braucht der gnädige Herr keine un— 
terthänige Magd? 

Oberſter (für ſich). Das iſt ja wohl die Frau, die mich als 
Verwalter ſo artig empfing. 

Brigitte (für ſich). Potztauſend! das iſt der Verwalter von 
dieſem Morgen. 

Oberſter. Könnt Ihr mir das Wirthshaus zu den drei 
Kronen nachweiſen? 

Brigitte. O ja wohl, gnädigſter Herr! Und mit dem al: 
lergrößten Vergnügen. 

Oberſter (für ſich). Wie geſchmeidig! 

Brigitte. Es liegt da unten, wo die beiden großen Nuß— 
bäume ſtehn. Der Wirth iſt ein Witwer, und ſo zu ſagen, mein 
guter Freund. O er hat mich einmal heiraten wollen, und 
das wäre ſehr vernünftig von ihm geweſen, denn ich würde 
ſeine Kronen ſchon in Ordnung gehalten haben. Wenn Ew. 
Gnaden befehlen, ſo werde ich Ew. Gnaden ſelbſt hinführen. 

Oberſter. Es freut mich, meine gute Frau! Euch dieſen 
Abend höflicher zu finden, als dieſen Morgen. 

Zrigitte. Ach Gott, gnädiger Herr! des Morgens — man 
iſt nüchtern, man iſt verdrießlich — 

Oberſter. Schon gut. Nehmt dieß Billet, tragt es in die 
drei Kronen, und gebt es einer jungen Dame, die eben ange— 
kommen iſt. 

Brigitte. Ich will laufen, daß meine Pantoffeln durch 
das ganze Dorf klappern ſollen. (Ab.) 

Oberſter. Nun ſage mir Einer mehr, daß Eigennutz nicht 
auch in Dörfern wie in Städten regiert. — Siehe da ein 
Roſenmädchen! Mich dünket, es iſt Gretchen. Aber ſie weint? 
Was hat's denn gegeben? (Zieht fich zurück.) 
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Keunte Scene 
Gretchen. Der Oberſte. 


Gretchen (weinend). 
Hi! hi! hi! hi! Das iſt zu arg 
Gott möge mir Geduld verleihen! 
Bin ſiebzehn Jahr und ſoll nicht freien! 
Das iſt ein Nagel zu meinem Sarg. 
Was hat man nun davon, 
Wenn man in ſchöner Jugend 
Die langweilige Tugend 
Mit vieler Mühe Tag und Nacht, 
Wie reife Erbſen, ſtets bewacht. 
Nun wird der Spott im Dorfe ziſchen, 
Nun lachen fie mir in's Angeſicht — 
Allein fürwahr, man ſoll mich nicht 
Zum zweiten Mal erwiſchen. 
Hi! hi! hi! hi! Das iſt zu arg u. ſ. w. 
Oberſter (vortretend). Was fehlt dir, ſchönes Kind? 
Gretchen. Ach ſchöner Herr! Ich bin das einzige Roſen— 
mädchen, das keinen Anſpruch auf die koſtbare Ausſteuer 
machen darf. 
Oberſter (für fih). Bomben und Granaten! Da wär' ich 
doch geprellt. 1 
Gretchen. Ich, die den gnädigen Herrn Grafen ſelbſt hei— 
raten ſollte! 
Oberſter. Wirklich? 
Gretchen (zutraulich). Das war ſchon Alles in Richtigkeit 
gebracht. 
Oberſter. Ei! von wem? 
Gretchen. Vom Herrn Amtmann. 
Oberſter. Und du wollteſt dich unterſtehen, eine Gräfin zu 
werden? 
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Gretchen. J warum denn nicht? Wenn ich nun die hüb- 
ſcheſte bin? 

Oberſter (für ſich). Sie hat Recht. 

Gretchen. Eine Gräfin zu ſeyn, iſt doch keine Hexerei? 

Oberſter (für ſich). Da hat ſie wieder Recht. 

Gretchen. Und der Herr Graf hat mich recht gern geſehn. 

Oberſter (für ſich). Da hat er auch Recht. Am Ende bin ich 
der Einzige, der Unrecht hat. (Laut.) Schade, daß der Kö— 
nig — 

Gretchen. Freilich iſt's Schade. Unſer Herr König ſoll 
gar ein kluger Mann ſeyn, aber da hat er doch einen Bock 
geſchoſſen. 

Oberſter. Je nun, die Ausſteuer iſt auch nicht zu ver— 
achten! 

Gretchen. Ja wer fie nur ſchon hätte. 

Oberſter. Du biſt fo hübſch, und Haft noch keinen Liebha⸗ 
ber gehabt? 

Gretchen. J wo denkt Er hin? Daran liegt's nicht. 

Oberſter. Nicht? Woran denn? 

Gretchen. Es fehlen ja noch fünf Tage an den drei Mona⸗ 
ten, und da will der Herr Amtmann mir kein Atteſtat geben. 

Oberſter. So? ſo? (für ſich.) Ich erhole mich. (Laut.) Alſo 
nur fünf Tage? 

Gretchen. Keine Stunde mehr, mein ſchöner Herr. Und 
der Herr Amtmann ſagt, er hätte ein Gewiſſen, das wäre ſo 
gewiſſenhaft — 

Oberſter (nimmt ein Blatt aus ſeiner Schreibtafel und ſchreibt eini⸗ 
ge Worte darauf). Armes Kind! Da muß ich dir wohl helfen. 
Da nimm dieß Blatt und bringe es dem Amtmann! 

Gretchen. Werd' ich meinen Hans dann heiraten dürfen? 

Oberſter (lachend). Freilich! freilich! Um fünf lumpiger 
Tage willen ſoll dir der Preis der Unſchuld nicht verkümmert 
werden. 
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Gretchen. Großen Dank, ſchöner Herr! Hans ſoll ſich noch 
apart bei Ihm bedanken. (Beim Weglaufen begegnet ihr Kätchen.) 
Wohin Kätchen? was ſuchſt du? 

Kätchen. Ach! ich ſuche einen Mann. 

Gretchen. Sieh! da ſteht ein Herr, der gibt Bons auf 
Männer. (Ab.) 


Zehnte Scene. 
Kätchen. Der Oberſte. 


Kätchen. Iſt das wahr, gnädigſter Herr? können Sie 
mir einen Liebhaber verſchaffen? 

Oberſter. Wenn du keinen haſt? 

Kätchen. Ach nein! Ich habe keinen. 

Oberſter (für ſich). Das wäre ſchlimm. 

Kätchen. Ich habe mit den jungen Burſchen mich nie 
gemein machen wollen, und nun bin ich ſchön dafür beſtraft. 

Oberſter. Wie? Du hätteſt noch mit Niemanden geliebelt? 

Kätchen. Mit keiner Chriſtenſeele, ſonſt wär' ich nicht 
Roſenmädchen geworden. 

Oberſter (für ſich). Das wäre ein verfluchter Streich! (Laut.) 
Beſinne Dich nur! Es wird ſich ſchon etwas finden. 

Kätchen. Ach lieber Gott! Ich bin ja noch ſo verzweifelt jung! 

Oberſter. Wenn gleich, beſinne Dich nur! Geh' Dein gan— 
zes Leben durch, Alles was du geſehn, gehört, geſprochen! 
Es müßte doch mit dem Henker zugehn, wenn ſich bei der 
Gelegenheit nicht Ein Liebhaber finden ſollte. Ich verlange 
ja nur Einen; das iſt doch wenig genug. So bald du den 
haſt, ſo ſollſt du auch noch heute Braut werden. 

Kätchen. Braut! Es iſt ein gar zu niedliches Wort! Nun, 
ich mill mir auch recht den Kopf zerbrechen. (Sie tritt ein wenig 
zurück, legt den Finger an die Naſe und bleibt in tiefem Nachdenken ſtehn.) 
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Eilfte Scene 


Die Borigen Der Amtmann. Die Ver walter. Die 
Roſenmädchen paarweiſe, Gretchen mit Sans, Tienchen 
mit Oelgötz. Die übrigen gleichfalls am Arme ihrer Liebhaber. 
Bauern und Bäuerinnen. Eine Bank wird linker Hand geſtellt. 
Der Oberſte bezeigt ſein Vergnügen, indem er die Paare an ſich vor⸗ 
über gehen ſieht. 
Chor. 

Liebe hat gefunden, 

Was beglücket; 

Liebe hat verbunden, 

Was ſich ſchicket. 

Oberſter. Bravo, meine Kinder! Ihr Herren Verwalter, 
ich bin mit Euch zufrieden! Ihr habt das Werk raſch ange— 
griffen. (Die Verwalter ſchneiden Kratzfüße.) Bringt Ihr mir aber 
auch die Atteſtate? 

Amtmann (ihm Papier überreichend). Hier, hochwohlgeborner 
Herr Oberſter! 

Oberſter. Sehr wohl. Ich zweifle nicht, daß Ihr bei Aus— 
fertigung dieſer Atteſtate einen neuen Beweis (lächelnd) von 
Eurer mir wohlbekannten Redlichkeit gegeben. 

Amtmann. Ew. Gnaden werden zufrieden ſeyn. 

Oberſter (bei Seite). Nun hab ich fie ertappt, und nun mag 
mein Neffe erſcheinen, wenn es ihm beliebt. 

Ein Bevienter. Platz! Platz! der Herr Graf! 

Alle (mit Erſtaunen). Der Herr Graf?! 


Z3wölfte Scene 
Die Vorige n. Der Graf. 


Amtmann (bei Seite). Alle Hagel! er iſt nicht abgereiſt! 
Wenn ich doch mit guter Manier mein Atteſtat zurück bekom— 
men könnte! 
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Oberſter. Willkommen Neffe! Woher ſo unvermuthet? 

Graf. Ein Courier hat mir Gegenbefehl gebracht, und, da 
ich vernahm, daß mein lieber Oheim hier die Roſenmädchen 
vermält (ganz nach meinem eigenen Wunſche), ſo eilte ich hier— 
her — (eiſe.) Sind Sie nun mit mir zufrieden? 

Oberſter. Vollkommen. 

Amtmann (will dem Oberſten die Papiere aus der Hand nehmen). 
Erlauben Ew. Gnaden, daß ein unterthänigſter Diener nun— 
mehro als pflichtſchuldigſter Vorleſer — 

Oberſter. Nicht doch. Dieſe Mühe wird mein Neffe ſelbſt 
übernehmen. (Leiſe zu dem Grafen.) Schau um dich! Du wirſt 
finden, daß deine ſcharmanten Noſenmädchen alle verſorgt find. 

Graf (leife). Mein lieber Oheim! das iſt ein Pfiff, durch 
den ich mich nicht täuſchen laſſe. 

Oberſter. Ein Pfiff? Bomben und Granaten! Es iſt Alles 
ehrlich dabei zugegangen. Da lies nur die Atteſtate deiner 
Verwalter! Noch weiß ich ſelbſt nicht, wer die verſprochene 
Ausſteuer verdient hat. 

Graf (die Papiere nehmend). Nun, ich bin doch begierig — 

Amtmann (für ſich). Das kann mir übel bekommen. 

Graf (lief). »Franz Oelgötz und Tienchen Wachtel. K — 
(Höchſt erſtaunend.) Wie? — HOelgötz? — du? 

Oberſter. Tretet vor! — Wie lautet das Atteſtat? 

Graf (lieſt). Seit zwei Jahren insgeheim verlobt, die Hochzeit 
mußte verſchoben werden, weil der Bräutigam mit dem gnä— 
digen Herrn auf Reiſen war. 

Oelgötz. Ja, gnädigſter Herr Graf! ich habe mein Tien— 
chen treu wieder gefunden. 

Graf. Schon gut. (Er winkt, Oelgötz und Tienchen treten wieder 
zurück.) 

Graf. »Peter Vollmuth und Mariechen Baldrian.“ 

Oberſter. Tretet näher, Kinderchen! Was ſagt der Ver— 
walter? \ 

Graf (lief). »Ein ſchönes Paar, im ganzen Dorf durch 
exemplariſche Treue bekannt.« 
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Oberſter Cachend). Herr Amtmann! das Jahr ſcheint er— 
giebig geweſen zu ſeyn. — Geht Kinder, und heiratet Euch! 
(Sie treten zurück). 

Graf (lieſt mit Empfindlichkeit). »Hans Morchel und Gretchen 
Wunderlich.« — Wie? auch Gretchen? 

Gretchen (ſich verneigend). Was fol man thun, gnädiger 
Herr? Man muß nichts Apartes haben wollen. 

Oberſter. Was ſagt denn der Herr Amtmann von dieſen 
Leutchen? 

Amtmann. Ew. Excellenz — 

Oberſter. Halt Er's Maul! Sein geſchriebenes Atteſtat 

wollen wir hören. 

Graf. Hier iſt es (er lieſt). »Ich atteſtire hierdurch, daß 
Hans Morchel und Gretchen Wunderlich ſeit drei Monaten 
ganz raſend in einander verliebt ſind, wie ſolches zur Genüge 
bewieſen wird durch die Noſen, welche Hans ſchlauer Weiſe 
allen Roſenmädchen vor die Bruſt geſteckt, um den gnädigen 
Herrn irre zu machen, daß er Gretchen nicht erwähle.« — 
Iſt's möglich? — und Er, mein ſaubrer Herr Amtmann — 

Amtmann (ſehr demüthig). Ich wurde ſelbſt Hater Licht 
geführt. 

Oberſter. Was ſagſt du nun? 

Graf. Ich ſage, daß Sie mir einen ſehr boshaften Streich 
geſpielt haben. Ohne Zweifel beſtachen Sie meine Verwalter. 
Aber alle Roſenmädchen ſind nicht hier. Unſerer Verabredung 
gemäß iſt es ſchon genug, wenn auch nur Eine noch iſt, 
was ſie ſcheint. Die jüngſte von ihnen ſeh' ich nicht. 

Oberſter. Aha! Du meinſt Kätchen Bornemann? (bei Seite.) 
Wenn die nur nicht mit ihrer verdammten Unſchuld mir das 
Concept verrückt! 

Graf. Wo iſt ſie? 

Kätchen (vortretend). Hier, gnädiger Herr! 

Graf. Komm näher, hübſches Kätchen! Das hab' ich dir 
gleich angeſehn, daß du noch keinen Liebhaber haſt. 

Kätchen. Erlauben Sie, gnädiger Herr! — 


oO 
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Graf. Wie? auch du? 

Oberſter. Ein allerliebſtes Kind! 

Kätchen. Nachdem ich mich recht ſehr beſonnen habe, ſo 
iſt mir eingefallen, daß der Vetter Anton mir an jedem Mor: 
gen einen Strauß gebracht hat, und daß Michel, des Pachters 
Sohn, jeden Abend, wenn er vom Felde kam, ſich einen 
Kuß von mir hat geben laſſen. (Zum Oberſten mit einem Knix:) 
Nun weiß ich nicht, gnädiger Herr, ob das ein Liebhaber iſt? 

Oberſter (lachend). Es ſind auch wohl ihrer zwei, mein Kind! 

Kätchen (mit einem Knir). Das iſt Alles, worauf ich mich 
habe beſinnen können. 

Graf (für fih). Bravo! Ich möchte mich wohl im Spiegel 
beſehn; ohne Zweifel ſeh' ich aus wie ein Narr. 


(Finale.) 
Graf. 
So mag ich nun dem nüchternen Verſtande 
l Wie ſonſt dem trunk nen Herzen fluchen. 
Wohnt Unſchuld auch nicht auf dem Lande, 
Wo ſoll man denn ſie ſuchen? 
Oberſter. 
Wer nur den rechten Glauben hat, 
Der findet ſie auch in der Stadt. 
Graf. 
Ach! überall die Schale glatt, 
Die bittern Kern umſchloſſen hat. 
(Nan hört einen Wagen raſſeln.) 

Chor (ſich nach der Gegend wendend). 
Ein Wagen! Ein prächtiger Reiſewagen! 
Jetzt hält er dort vor Michels Haus, 
Und eine Dame ſpringt heraus. 

Oberſter (für ſich). 
Nun gilt's! 
Graf Gu einem Bedienten, der eben auftritt). 
Wen kommſt du anzuſagen? 
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Bedienter. 
Die Frau Gräfin von Weſterloh. 
Graf. 
Ha! meine Couſine! 
Chor (die Köpfe zuſammen ſteckend). 
Oho! 
Die Frau Gräfin von Weſterloh. 
Emilie (tritt auf, glänzend gekleidet, mit einem Papiere in der Hand). 
Graf. 
Was ſeh' ich! Roſe! 
Chor (unter ſich). 
Hab' ich den Staar? 


Graf. 
Iſt's möglich?! 
Oberſter. 
Ja. 
Chor. 
Oho! Oho! 


Das Roſenmädchen war 
Die Gräfin Weſterloh. 
Emilie (ſcherzend). 
Geehrter Herr Vetter! Kaum hab' ich vernommen, 
Daß Sie in ländlicher Einſamkeit 
Ihr Herz der ländlichen Liebe geweiht, 
So bin ich in Eile mit Poſt gekommen, 
Wenn gleich durch Scham ein wenig roth, 
Um Ihres Vaters letzten Willen, 
Den zu erfüllen 
Sein Eigenſinn gebot, 
Mit meinem beſten Segen 
In Ihre Hand zu legen. (Sie gibt ihm das Papier. } 
Graf. 
Was ſoll ich fagen — 
Kaum darf ich wagen, 
Die Augen aufzuſchlagen. 
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Alle (außer Emilien). 
Was wird er ſagen? 
Kaum darf er wagen, 

Die Augen aufzuſchlagen. 
Emilie (ſcherzend). 


Sie wollen nicht einmal mich ſehen — 
Herr Vetter! Ei, nur ſehen — 

Ein Schimpf für mein Geſchlecht; 

D'rum werden Sie geſtehen, 

Die kleine Rache war gerecht. 


(Mit Würde.) 
Doch Ihre Hochachtung will ich 
Zum Mind'ſten mir verdienen, 
Darum entſag' ich Ihnen 
Nun feierlich. 
Graf. 


Ich muß der Albernheit mich ſchämen — 
O widerrufen Sie das harte Wort! 


Emilie. 


Ich bitte ſich in Acht zu nehmen, 
Sie ſchickten ſelbſt das Roſenmädchen fort. 


Oberſter (leife zum Grafen). 


Sie wird am Ende ſich bequemen; 
Dein Schifflein ankert in dem ſichern Port. 


® 
I. Band. 


Graf (zu ihren Füßen). 
Zu deinen Füßen ſchwör' ich 
Die Ketzereien ab! 

O, ſey mir wieder Roſe! 
Ein Herz nicht von dir ſtoße, 
Das dein bis in das Grab! 
Emilie. 

Der Oheim ſoll mir rathen. 

O berſter. 
Ei! Bomben und Granaten! 
Die Sach' iſt abgethan. 

17 


57 
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Graf. 
Es Sprech’ Ihr Herz — 
Emilie. 
Wohlan! 
(Sie hebt ihn auf.) 
Beide. 
Geſchloſſen ſey der Liebe Bund! 
Vertrauen ſoll ihn ſtets beſiegeln; 
So ſchwebt die Lieb' auf leichten Flügeln 
Hoch über nieder'm Erdenrund! 
Chor. 
Geſchloſſen iſt der Liebe Bund u. ſ. w. 


Die | 
Beſtohleuen. 


— 


Luſtſpiel in einem Aufzuge. 


Derfonen: 


Elias Schluchzer, \ 
Gutsbeſitzer. 
Sans Frohmuth, \ 

Fritz, deſſen Sohn. 


Ein Briefträger. 


Der Schauplatz iſt vor den Thoren einer Landſtadt, rechts und links 
die Häuſer von Schluchzer und Frohmuth. 


Erfte Scene. 


Hans Frohmuth (einen Sack Geld im Arme tragend, kommt aus 
ſeiner Wohnung und ſieht ſich nach dem Wetter um). 


Das Wetter will ſich nicht nach meinem Feld bequemen. — 
Was iſt zu thun? Ich bin kein Narr, mich d'rum zu grämen. 
Ein's hat Erfahrung mich von Jugend auf gelehrt: 

Der Reichthum iſt mir nicht auf dieſer Welt beſchert. 

Wie redlich hat mein Fleiß nach manchem Ziel gerungen, 

Oft war's auch klug gedacht — doch iſt mir's nie gelungen. 

Nur Eines gab mir Gott, das Eine halt' ich feſt: 

Den leichten frohen Sinn, der nimmer mich verläßt. 

Um meine Zukunft quält mich nie ein banger Zweifel, 

Bin immer wohlgemuth, wenn gleich ein armer Teufel. 

J nu! bei'm Licht beſeh'n, iſt das fo übel nicht, 

So lauf' ich nie Gefahr, daß mich der Hafer ſticht; 

An mir vorüber geh'n die läſtigen Collecten; 

Mich quält kein Advokat mit Codex und Pandecten; 

Ich bin von keinem Clubb, ich gebe keinen Schmaus, 

Und rüſte nicht einmal freiwillige Jäger aus; 

Kein böſer Schuldner kann mich um mein Geld betrügen; 

Kein fader Schmeichler kann mich um mein Geld belügen; 

Von keinem Spieler wird der Beutel mir gefegt; 

Kein Vetter, keine Baſ' um mein Legat ſich regt; 

Auch iſt der Vortheil jetzt wohl nicht gering zu nennen, 

Daß mich die großen Herr'n nicht ſcheren und nicht kennen. 

Dabei litt, Gott ſey Dank! Hans Frohmuth nimmer Noth, 

Das Gütchen iſt nur klein, doch gab es ſtets ihm Brot. 
(Auf den Sack deutend.) 

Da hat er abermals den ſchweren Zins errungen: 
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Sechshundert Thaler find dem Boden abgezwungen, 
Die zahl' ich heute noch dem Gläub'ger blank und bar, 
Dann ſorgt der liebe Gott auch für das künft'ge Jahr. 


Zweite Scene 
Sans Frohmut h. Fritz. 
Fritz. 
Ach Vater! — 
Hans. 
Nun was gibt's? 
Fritz. 
Schon wieder eine Leiche! 
Hans. a 
Im Hauſe? 
Fritz. 
Nein, im Stall; das Hornvieh hat die Seuche. 
Hans. 
Nun Gott ſey Dank, mein Sohn! daß wir kein Horn: 
vieh ſind. 
Fritz. 
Der junge Hengſt wird auf dem rechten Auge blind. 
Hans. 
Es wäre ſchlimmer noch, geſchäh's auf beiden Augen. 
Fritz. 
Das ſchöne große Kalb iſt ſchwach, es will nicht ſaugen. 
Hans. 
So trinken wir die Milch. 
Fritz. 
Der Weizen hat den Brand. 
Hans. 
Wenn nur mein Haus nicht brennt. 
Fritz. 
Kein Regen tränkt das Land. 
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Hans. 
Das überlaſſ' ich Gott; wir beſſern nichts durch Klagen. 
Hier dieſen Sack, den ſollſt du gleich zum Grafen tragen. 
Du weißt, noch immer ſind wir ſtark in ſeiner Schuld. 
Er hatte mit dem Geld im vor'gen Jahr Geduld, 
In dieſem mußte mir der Fleiß ſchon mehr beſcheren. 
Fritz. 
Nicht Euer Fleiß allein, Ihr mußtet viel entbehren, 
Sonſt fehlte wohl noch viel an dieſer Summe. 
Hans. 
Wahr! 
In meinem Hauſe war der Wein, der Braten rar, 
Der Frohſinn aber nicht, der blieb uns treu wie immer. 
Entbehren iſt nicht gut, doch ſtets genießen — ſchlimmer; 
Der, dem das Schickſal karg des Lebens Freuden gab, 
Der ſtumpft ſich auch den Sinn für den Genuß nicht ab; 
O den ergetzen noch fo manche Kleinigkeiten, 
Die einen Schwelger längſt nicht reizten noch erfreuten. 
Erinn're dich, mein Sohn! wie oft wir ſtill beglückt, — 
Die Mutter, du und ich — Erdbeeren uns gepflückt, 
Dabei der friſchen Luft in friſcher Kraft genoſſen, 
Und endlich friſche Milch die Mutter d'rauf gegoſſen. 
Wie das erquickt an Seel' und Leib! und nebenbei, 
Wie wenig koſtete die ganze Schmauferei? — 
Betracht' hingegen, wenn die Reichen ſich verſammeln, 
Und ſitzen in die Nacht, und trinken, bis ſie ſtammeln, 
Und eſſen bis ein Knopf von ihren Weſten ſpringt, 
Worauf der nächſte Tag die Nachweh'n reichlich bringt. 
Bedauern kann ich nur die Schlemmer, nicht beneiden, 
Denn ſie entbehren ja die ſüßen, klein en Freuden, 
Die immer bei der Hand, die täglich uns erfreu'n; 
Wir wollen nur bewegt, ſie nur erſchüttert ſeyn. 
Fritz. 
Mit Gleichmuth kann auch ich den Neichthum wohl be— 
trachten. 
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Bisweilen ift ein Schmaus doch auch nicht zu verachten; 
Ein Jubeltag, an dem es d'runter und d'rüber geht, 
An dem ein luſt'ger Wind durch's Alltagsleben weht, 
Das weckt auch neue Kraft, Einförmigkeit ermüdet, 
Das Blut wird endlich kalt, wenn's nicht bisweilen ſtedet; 
Ein Feſttag unterbricht das ew'ge Einerlei, 
Damit das Alte dann uns um ſo lieber ſey. 
Hans. 
Ja, ja, wer's haben kann — 
Fritz. 
Nun freilich. Hört, ich denke, 
Solch' einen Tag bring' ich recht bald Euch zum Geſchenke. 
Ich liebe Malchen, wenn Ihr nichts dagegen habt, N 
So iſt der Tag nicht fern, an dem ein Schmaus Euch labt. 
Hans. 
Des Nachbars Tochter? Ei, ich habe nichts dagegen; 
Doch Er, der reiche Filz, wie ſteht's um ſeinen Segen? 
Du weißt, wie wunderlich der alte Kauz geſtimmt, 
Des Lebens Zuckerbrot mit ſaurer Miene nimmt; 
Du weißt, wie ſchwarz die Welt in ſeinem Geiſt ſich ſpiegelt, 
Wie er, dem Glück im Schooß, ein Unglück ſtets erklügelt. 
Du biſt ein armer Schelm, er iſt gewaltig reich — 
Fritz. 
Der Tochter Liebe macht, fo hoff ich, Alles gleich. 
Auch wußt' ich längſt ſchon in den Alten mich zu ſchicken, 
Half an der böſen Welt ſchon oft ein wenig flicken; 
Und wenn er wacker ſchimpft, ſo trumpf' ich mit d'rauf los, 
Und wenn er klagt: der Menſch ſey nur ein Erdenkloß, 
In dieſem Jammerthal zum Seufzen nur geboren, 
So winsl' ich mit, als hätt' ein Wolf mich bei den Ohren. 
Hans. 
Ei, ei, du Heuchler! 
Fritz. 
Nehmt es nur nicht ſo genau! 
Was thut man nicht einmal um eine ſchöne Frau? 
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Die Thoren macht man nur durch Thorheit fih gewogen. 
Er hat ein Thränenmeer aus Roſenthau geſogen, 
Und öffnet gar zu gern die Schleußen Tag für Tag; 
Da wein' ich denn ſo mit, ſo lang' ich kann und mag. 
Nun, lieber Vater! wißt Ihr, wie die Sachen ſtehen; 
Ich werbe heute noch, und denk' es wird wohl gehen. 
Hans. 
In Gottes Namen! Doch die ſchöne Zeit verrinnt. 
Mach', daß du fortkommſt, eh' der Jahrmarkt noch beginnt! 
(Er gibt ihm den Sack.) 
Der Menſchen ſind ſo viel, die Buden ſteh'n ſo enge; 
Du weißt, dich führt der Weg dort mitten durch's Ge— 
dränge, 
Da widerführe dir wohl gar ein böſer Streich, 
Und plötzlich wär' es aus mit deinem Himmelreich; 
Denn, könnt' ich heute nicht die alte Schuld entrichten, 
So müßt' ich ohne Gnad' auf Haus und Hof verzichten. 
Fritz. 
Seyd ohne Sorgen, und vertraut den Beutel mir! 
In einer Stunde bin ich mit der Quittung hier. 
(Ab.) 


Dritte Scene. 
Hans (allein). 


Gott gebe, daß ihn Lieb' und Hoffnung nimmer täuſchen! 

Sein Glück — was hätt' ich ſonſt vom Himmel noch zu 
b heiſchen? 

Doch lächelt ja das Glück nicht bloß dem reichen Mann, 

Der Arme wäre ſonſt verzweifelt übel d'ran. 

Was iſt denn Glück? beſteht's etwa in Saus und Schmauſe? 

Mit nichten! Wahres Glück wohnt nur im eig'nen Haufe: 

Wem da recht wohl iſt, wer ſich da behaglich fühlt, 

Der lächelt, wenn der Stolz auf ihn herunterſchielt. 
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Die Häuslichkeit gewährt ihm täglich ſüße Stunden, 
Die Außenwelt kann nur ihn reizen nicht verwunden, 
Und wie der große Troß ihn achtet oder nennt, 

Das gilt ihm gleich, wenn nur ſein Haus ihn nicht verkennt, 
Das Weib, das er gewann, das Kind, an ihn geſchmieget, 
Der Freund, der mit ihm koſ't und dem die Suppe gnüget, 
Die ſchaffen ihm das Glück, wenn ſchon ſein Haar ſich bleicht, 
Die machen endlich ihm des Grabes Erde leicht. 


Vierte Scene 


Haus Frohmuth und Schluchzer. 


Hans. 
Willkommen! Daß Euch Gott ein frohes Stündlein ſchenke! 
Sch luchzer. 
Sind wir denn auf der Welt um froh zu ſeyn? 
Hans. 
Ich denke. 
Schluchzer. 


Mit nichten! Lernt von mir, wozu man uns erſchuf: 
Angſt, Jammer, Noth und Tod des Sterblichen Beruf. 
Hans. 
Warum nicht gar! 
Schluchz er. 
Soll ihn der Himmel einſt begnaden, 
So muß er auf der Welt ſich ſtets in Thränen baden. 
Hans. 
Das wär' erbärmlich. 
Schluchzer. 
Ja, es iſt erbärmlich, ach! 
Man jagt auf Erden nur den Seifenblaſen nach. 
Die wen'gen Jahre, die ſo ſchnell vorüber eilen, 
Mit Schlaf und Kindheit muß man ſie zur Hälfte theilen. 
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Das dritte Viertel oft dem Hunger angehört, 
Von Kummer und Verdruß wird dann der RNeſt verzehrt. 
Geſteht, Herr Nachbar! daß wir nur geboren werden, 
Gleichſam die Nechenkunſt zu lernen hier auf Erden. 
Der Nechenmeiſter iſt die Noth, die bitt're Noth; 
Man ſitzt, man ſchwitzt, man ächzt — das Faeit iſt der Tod. 
5 Hans. 
Sollt' ich das Leben ſo mit Quaſſia mir würzen, 
So wollt' ich lieber in den nächſten Strom mich ſtürzen. 
Und Ihr, Herr Nachbar! auf dem ganzen Erdenrund 
Habt Ihr am wenigſten zu einer Klage Grund. 
Was Ihr beginnt, gedeiht; Prozeſſe lang geſponnen, 
Mit zweifelhaftem Recht, Ihr habt ſie ſtets gewonnen. 
Schluchzer. 
Das hab' ich freilich — 
Hans. 
Setzt Ihr in die Lotterie, 
Die Nummer kommt heraus! 
Schluchzer. 
Ja, ich verlor noch nie. 
Hans. 
Im Handel glückt es Euch ſtets auf dieſelbe Weiſe; 
Habt Ihr ein Häufchen Korn, ſo ſteigen flugs die Preiſe. 
Schluchzer. a 
Sehr wahr. 
Hans. 
Schlägt Hagel uns den letzten Halm entzwei, 
An Eurem Felde zieht die Wolke dicht vorbei. 
Schluchzer. 
Vorbei. 
Hans. 
Ihr ſeyd ſteinreich — 
Schluchzer. 
Es fehlt mir nicht am Gelde 
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Hans. 
Habt eine brave Frau — 
Schluchzer. 
Sehr brav iſt Frau Thusnelde. 
Hans. 
Die Tochter ſchön und gut — 
Schluchzer. 
J nu, es geht wohl mit. 
Hans. 
Ihr ſeyd geſund — 
Schluchzer. 
O ja! 
Hans. 
Habt guten Appetit — 
Schluchzer. 
Den hab' ich. 
Hans. 
Und der Schlaf — 
Schluchz er. 
Kein Donner kann ihn ſtören. 
Hans. 
Nun bitt' ich Euch, was könnt Ihr wohl noch mehr be— 
i gehren? | 
Schluchzer. 
Euch, lieber Nachbar! mag das wohl ein Räthſel ſeyn; 
Ihr lebt ſo luſtig in die böſe Welt hinein, 
Laßt Euer Urtheil auf der Oberfläche gleiten; 
Allein bedenkt, es hat ein jedes Ding zwei Seiten! 
Der Reichthum iſt wohl gut, doch oft auch eine Pein. 
Vor Dieben muß ich ſtets in Angſt und Sorgen ſeyn; 
Es liegt mir eben jetzt viel bares Geld im Kaſten, 
Beſtiehlt man mich, ſo muß ich betteln oder faſten. 
Geſundheit iſt wohl gut, doch heute friſch und roth — 
Ihr kennt den alten Spruch — und morgen mauſetodt. 
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Mein Weib ift gut, allein fie kann ja täglich fterben. 
Was ift der Menſch? ein Glas! Wie leicht bricht das in 
Scherben! 
Mein Töchterlein iſt hübſch, das mehrt die Sorgen nur; 
Denn ach! Sie iſt dabei verliebter Menſchen-Natur! 
Die Wölfe lauern ſtets; ich muß mein Lämmchen hüten 
Mit Falkenaugen, muß bald brummen, bald verbieten. 
Hans. 
Von dieſer Sorge will mein Sohn Euch gern befrei n. 
Schluch zer. 
Ja, Euer Sohn iſt brav, er weint mit mir, allein — 
Hans. 
Er hat kein Geld, nicht wahr? 
Schluchzer. 
Nun ja, das iſt es eben. 
wer Luft und Liebe kann man auf der Welt nicht leben. 
Hans. 
Doch Euer Reichthum — 
Schluchzer. 
Ei, das Glück iſt wandelbar. 
Beerben mit der Zeit wird mich die Tochter zwar, 
Doch unterdeſſen ſchafft der Mann ihr Küch' und Keller. 
Denn wißt, ſo lang' ich leb', empfängt ſie keinen Heller. 
Hans. 
Ihr ſeyd ein harter Mann. 
Sch luchz er. 
Die böſe Welt iſt hart. 
Im Alter hungert, wer nicht in der Jugend ſpart. 
Hans. 
Doch geben iſt ſo ſüß — 
Schluchzer. 
Davor mich Gott bewahre! 
Hans. 
Die Freude wohlzuthun — 
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Schluchzer. 
Die macht nur Undankbare; 
Und ach! Ich bin ſo zart empfindſam in dem Punkt, 
Daß Undank mich ſogleich in ſalz'ge Thränen tunkt; 
D'rum geb' ich lieber nichts. 


Fünfte Scene 
Fritz. Die Vorigen. 
Fritz. 
Ach Vater! welch' ein Schrecken! 
Hans. 
Nun, nun, was gibt's? 
Fritz. 
Ach Gott! ich kann's Euch kaum entdecken. 
Ihr ſeht ein Unglückskind, aus dem Verzweiflung ſpricht! 
Hans. 
So ſchlägſt du aus der Art; Verzweiflung kenn' ich nicht. 
Was gibt's? 
Fritz. 
Das Geld iſt fort! 
Hans. 
Mein Geld? 
Fritz. 
Es iſt geſtohlen! 
Hans. 
Der ganze volle Sack — 
Fritz. 
Der Teufel mußt' ihn holen! 
Hans. 
Hm! Das iſt ſchlimm. 
Schluchzer. 
Man malt den Teufel an die Wand, 
Und eh' man ſich's verſieht, ſo iſt er bei der Hand. 
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Hans. 
Wie ging das zu? 
Fritz. 
Des Landvolks eine große Menge 
Beſucht den Jahrmarkt hier, ich ſchob mich durch's Gedränge, 
Und hatte meinen Sack feſt in den Arm gefaßt; 
Da ſtand ein alter Mann vor einer ſchweren Laſt, 
Und wer vorüber ging, den bat er um die Gnade, 
Daß man den Ballen ihm auf ſeine Schultern lade, 
Den ſelbſt zu heben er zu ſchwach an Kräften ſey; 
Doch Jedermann ging kalt, wohl lachend gar vorbei. 
Da ſchalt ich laut, daß man den Alten hilflos ließe, 
Ich ſetzte meinen Sack dicht zwiſchen meine Füße, 
Und hob mit vieler Müh' die Laſt. Nun war's geſcheh'n. 
Mir wurd' ein Gotteslohn, ich wollte weiter geh'n; 
Doch Himmel! Als ich nach dem Gelde mich will bücken, 
Weg war's! Ein ſchlauer Dieb ſtahl's hinter meinem Rücken! 
Ich ſchrie — ich ward umringt, gefragt und angegafft, 
Auch wohl bedauert, doch nicht Rath noch Troſt geſchafft! 
Es wollte meinen Dieb kein Menſch geſehen haben, 
Und mich verſpotteten noch obendrein die Knaben. 
Schluchzer. 
Im Grunde hatten die ſo Unrecht eben nicht; 
Wer hieß dich helfen? 
Fritz. 
Ei, es war doch Menſchenpflicht. 
Schluchzer. 
Ei was! Dergleichen iſt im Jahrmarkt nicht befohlen; 
Da wird gekauft, verkauft, betrogen und geſtohlen. 
Da muß ein Jeder auf die eig'nen Taſchen ſeh'n, 
Und wer nach Hülfe ſchreit, den läßt man ruhig ſteh'n. 
Fritz. 
So denkt mein Vater nicht. 
Hans. 
So denk ich nicht, beileibe! 
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Ich ſelbſt bei fremder Noth fürwahr nicht fühllos bleibe. 
Er hat ganz Necht gethan. Zwar der Verluſt iſt groß, 
Der Gläubiger iſt hart, mein Gütchen werd' ich los — 
Fritz. 
Ach Vater! und durch mich! 
Dans. 
Nicht doch, Fortunens Tücke, 
Die raubt den Frohſinn mir auch nicht für Augenblicke. 
Wer immer ſeine Pflicht mit Kraft und Eifer thut, 
Der trägt, was Gott ihm ſchickt, gelaſſen und mit Muth. 


Was iſt's nun mehr? das Geld — ei wohl bekomm's den 
Dieben! 
Sind nur Geſundheit, Fleiß und Frohſinn mir geblieben. 
Schluchzer. 


Ihr ſeyd ein Philoſoph. 

Hans. 

Iſt das Philoſophie, 

So dank' ich's der Natur, ſtudiert hab' ich ſie nie. 

Fritz. 
Ich geh' zur Polizei, ich geh' zum Advokaten. 
O möcht' ein Zufall mir den Schelm, den Dieb verrathen! 

(Ab.) 


Sechste Scene. 
Sans und Schluchzer. 


Schluchzer. 

Herr Nachbar! ich bedaur' Euch herzlich. 
Hans. 
Danke ſchön. 

Schluchzer. 
Kann ich mit Thränen Euch etwa zu Dienſten ſteh'n? 
Sie ſollen fließen, ja, ſie ſollen reichlich fließen; 
Und ſeht! ſie fließen ſchon, den Schmerz Euch zu en 
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Sch luchz er. 
Mein werther Nachbar weiß, wir lieben uns wie Brüder, 
Ihr ſeyd mein liebſter Freund in dieſer ſchnöden Welt, 
Ich theile gern mit Euch mein Herz — nur nicht mein 

Geld. 
Hans. 

Was ſoll mir Euer Herz? Das trägt mir keine Bohne. 
Entſchließt Euch kurz und gut, gebt Malchen meinem Sohne, 
Jetzt, da er gar nichts hat, das wär' ein edler Streich. 

Schluchzer. 
Sehr edel, allerdings — mein Herz wird groß und weich — 


Und in das Auge tritt mir jedesmal die Zähre, 


Wenn ich von Edelmuth auch nur erzählen höre. 
Seht, ſeht! da kommt ſie ſchon. 
Hans. 
So wollt Ihr — 
Schluchzer. ö 
Ach Gott, nein! 
Auf dieſer Spötterwelt darf man nicht edel ſeyn; 
Man wird nur ausgelacht, man wird für dumm gehalten; 
Drum, lieber Nachbar! bleibt es zwiſchen uns bey'm Alten. 
Glaubt mir, daß auch mein Herz laut für das Edle ſpricht — 
Ich denk' es mir ſo ſüß — allein ich thu' es nicht. 
Hans. 
Vortrefflich! Nun, ich will Euch nicht beſchwerlich fallen. 
Hier iſt es aus mit mir. Ich will mein Bündel ſchnallen. 
Der Frohſinn bleib’ auch jetzt mein tücht'ger Wanderſtab. 
Hört, kauft mir wenigſtens das hübſche Gütchen ab! 
ö Schluchzer. 
Das hübſche Gütchen? Ei warum nicht? Euch zu dienen — 
Hans. 
Euch lüſterte ſchon oft darnach, wie mir geſchienen. 
Sch luchzer. 
Bewahre! Kauf ich es, dann ſoll es nur geſcheh'n, 
Um in Verlegenheit dem Freunde beizuſteh'n. 
I. Band. 18 
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Hans. 
Gleichviel. 
Schluchz er. 
Wie theuer? 
Hans. 


Nun, Ihr wißt, ich bin kein Prahler; 
Das Gütchen koſtet mich zehn tauſend bare Thaler. 
Schluchz er. 
Zehn tauſend! Das iſt viel; doch meines Nächſten Noth 
Benutzen kann ich nicht. Dafür bewahr' mich Gott! 
Sechs tauſend geb' ich Euch. 
Hans. 
Und die Verbeſſerungen, 
Die nebenher mir noch durch ſchweres Geld gelungen —? 
Schluchzer. 
Ja, ja, ſechs tauſend nehmt. 
Hans. 
Ei da verlör' ich ja 
Die Hälfte faſt — 
Schluchzer. 
Es geht mir in der Seele nah! 
Zwölf tauſend wollt ich gern — wär't Ihr's nur ee — 
ſpendiren; - 
Die werthe Nachbarſchaft muß ich zugleich verlieren. 
Hans. 
Liegt Euch ſo viel daran, ſo leiht ſechs hundert mir, 
Dem werthen Nachbar, und er bleibt noch länger hier. 
E Schludzer. 
Das thät' ich ach fo gern! nur ſcheint Ihr nicht zu willen, 
Ich bin ein närr'ſcher Kautz, ich hab' ein zart Gewiſſen; 
Was ich einmal geſagt, davon geh' ich nicht ab; 
Es iſt kein Spaß, wenn man fein Wort ſich ſelber gab, 
Hans. 
Nun wohl! Mich zwingt die Noth; ich muß mich d'rein ergeben. 
Doch bares Geld — ich kann doch gleich die Summe heben? 
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Schluchzer. 
Zwölf hundert Louisd'or ſteh'n richtig eingepackt. 
Ich geh' und hole ſie; wir ſchließen den Contract. 
Doch einmal fließe noch, eh' ich den Kauf vollende, 
Der reiche Thränenquell! O Menſch, bedenk' das Ende! 
Wie lebten wir ſo froh in ſtiller Eintracht hier! 
Da brüllt ein Donnerſchlag und reißt den Freund von mir! 
D’rum rinne, Thränenſtrom! benetze Wang' und Naſe! 
Des Erdenlebens Glück iſt eine Seifenblafe: (Ab.) 


Sie bente Scene. 
Hans Frohmutzh (allein). 


Iſt's wahr, daß Reichthum oft die Menſchen fühllos macht, 
So dank ich Gott, der mich mit Reichthum nicht bedacht! 
Was nicht mein Herz berührt, das kann ich leicht vergeſſen. 
Mein Gütchen wußt' er zwar durch Noth mir abzupreſſen, 
Mein fröhliches Gemüth erkauft er nicht zugleich; 

D'rum iſt und bleibt Er arm, ich bin und bleibe reich. 
So lang' ich dieſen Schatz, den größten, nicht entbehre, 
So frag' ich auch nicht: wo mir Gott mein Brot beſchere. 
Die Welt iſt groß, ich geh'. Nur Eins macht mich betrübt — 
Mein armer Sohn — er ſoll ſich trennen — und er liebt! 
Könnt' ich, nach ſeinem Wunſch mit Malchen ihn vermälen, 
Ich ließe mich fürwahr noch zwanzigmal beſtehlen. 


Achte Seceene. 
Schluchzer. Hans. 
Schluchzer. 
Beſtehlen? Ja ich bin beſtohlen! ich bin todt! 
Wo nehm' ich Thränen her! was ſag' ich Thränen — Brot! 


* 
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O leihet Pulver mir, mich in die Luft zu ſprengen! 
O leiht mir einen Strick, um gratis mich zu hängen! 
Hans. N 
Mein Gott, was iſt geſcheh'n? die Bläſſe des Geſichts — 
Was habt Ihr denn? 
Schluchzer. 
Ich ſag' Euch ja, ich habe nichts. 
Ich habe nicht ſo viel, die Schuh' mir zu beſohlen! 
Mein lieber Sack mit Gold — ein Dieb hat ihn geſtohlen! 
Hans. 
Iſt's möglich! auch ein Dieb? in Eurem eig'nen Haus? 
Schluchzer. 
Ihr Thränen, ſtrömt die Seel' in großen Tropfen aus! 
Ja, wenn ich dabei noch geſund am Leben bleibe, 
So tret' ich ſelber mir die Seele aus dem Leibe. 
Hans. 
Pfui Nachbar! darum bleibt Ihr doch ein reicher Mann. 
Schluchzer. 
Ach! das verſteht Ihr nicht. Ihr ſeht's gelaſſen an, 
Und denkt mit Salomo: es iſt doch Alles eitel; 
Mir aber hing mein Herz an dem verfluchten Beutel! 
Zwölf hundert Louisd'or! In dieſer runden Zahl 
Befand und ſpiegelt ſich mein Herz zwölfhundertmal! 
Hans. f 
Nun, ſo erzählt mir doch! wie iſt's denn zugegangen? 
Schluchzer. ö 
Ach! während ich mit Euch der Freundſchaft nachgehangen, 
Erkletterte ein Dieb die Gartenmauer ſchon, 
Brach in mein Cabinet und trug den Sack davon. 
Den Sack! ich möchte mir das Haar vom Kopfe raufen! 
Hans. 
Und Niemand ſah den Kerl? 
Schluchzer. 
Doch, doch man ſah ihn laufen. 
Mein alter Gärtner lief ihm nach, doch der iſt lahm, 
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Und fo kein Zweifel, daß der Böſewicht entkam! 
Nun ſprecht! was iſt zu thun? 
Hans. 
Ihr tragt's, wie ich, gelaſſen, 
Wer keine Trümpfe hat, der muß geduldig paſſen. 
Schluchzer. 
Ihr leid'ger Tröſter, pfui! Ihr ſeyd mir recht fatal. 
Was bin ich ohne Geld? Die Null iſt keine Zahl. 
| Hans. 
Es gibt der Leute g'nug, die wir oft hoch verehren, 
Die freilich ohne Geld ſo gut als gar nichts wären. 
Ich habe oft gedacht in meinem ſchlichten Sinn, 
Wenn ſolchen Kerl ich ſah mit Bauch und Unterkinn, 
Sich blähend wie ein Froſch, ſich brüſtend wie die Pfau'n, 
Der vornehm auf die Welt beliebt herab zu ſchau'n, 
Bloß weil er Gold geerbt, vielleicht erwuchert hat: 
Was macht man mit dem Kerl? was nützt er wohl dem Staat? 
Wenn plötzlich ihm das Geld verſchwänd' aus ſeiner Kiſte, 
Und er nunmehr ſein Brot ſich ſelbſt verdienen müßte? 
Da ſtänd' es denn fürwahr um ſolchen Dickwanſt ſchlecht; 
Weiß Gott! ich nähm' ihn nicht zum letzten Ackerknecht. 
Schluchz er. 
Meint Ihr etwa — 
Hans. 
Nicht doch, das kann von Euch nicht gelten. 
Es ſind Gedanken, die zufällig ſich geſellten. 
Ihr ſeyd ein Ehrenmann. 
Schluch zer. 
Ach! ohne Geld im Sacke 
Bleibt das Verdienſt ja doch nur eine todte Schlacke. 
Mögt Ihr gelehrt ſeyn, wie ein Leibnitz oder Gaus, 
Doch ſticht Euch überall der reiche Dummkopf aus. 
Mit Eurem Geiſteswerk füllt Bänd' und Catalogen, 
Ein kleines Wechſelchen wird dennoch vorgezogen. 
Dem reichen Juden weicht ein armer Cicero, 
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Das iſt zwar hart, allein es ift nun einmal ſo— 

Das Gold, der Kern der Welt! und würdig ſoll nur heißen, 

Wer gute Zähne hat, den Kern heraus zu beißen. 

Wie hab' ich d'ran geknackt! Und ich beſaß auch ſchon, 

Zwar nicht den ganzen Kern, allein ein Stück davon, 

Genug, um jedem Volk, und wären's Irokeſen, 

Den goldenen Reſpekt unfehlbar einzuflößen, 

Doch nun, da mir der Dieb die Seele frech zertrat, 

Was bin ich noch? ein Lump! ein Thränen-Automat! 
6 Hans. 

Hahahaha! jetzt fühl' ich es mit ein'gem Stolze: 

Der Künſtler ſchnitzte mich aus einem andern Holze. 


Neunte Scene 
Fritz (mit einem großen vollen Sacke). Die Vorigen. 


Fritz. 
He da! ein guter Fang! | 
5 Hans. 
Haſt Du den Dieb erwiſcht? 
Fritz. 
Nicht unſern Dieb, doch hab' ich nicht umſonſt gefiſcht. 
Vergebens war ich auf dem Markt herumgeſtrichen, 
Und jedem Diebsorgan argwöhniſch nachgeſchlichen; 
Was hilft's, wenn nicht, wie Gall, man's auch beweiſen 
5 kann? — 
Ermüdet kehrt' ich um, den Nückweg trat ich an, 
Und blickte troſtlos auf zum ſchönen blauen Himmel: 
Da ſah' ich plötzlich in der Ferne ein Getümmel; 
Ich lief dahin und fand, daß Euer Gärtner blaß 
Und matt und athemlos auf einem Steine ſaß; 
Kaum hatt' er ſo viel Kraft, mir haſtig zu erzählen, 
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Wie auch in Eurem Haus die Jahrmarktsgäſte ſtehlen, 


Wie ein verweg' ner Dieb längs einer Gartenwand 
Den Weg zu Eurem Gold — 
Sch luchzer. 
Zu meiner Seele fand. 
Fritz. 
Wie Er, der Gärtner, es geſehen, nachgelaufen — 
Doch bald ermattet, und gezwungen zu verſchnaufen — 
Schluchzer. 
Ach! warum lief er nicht, bis ihm die Seel' ausfuhr, 
Ich hätt' ein Denkmal ihm geſetzt. ö 
Fritz. 
Ich bat ihn nur 
Durch einen Fingerzeig den Weg mir anzudeuten, 
Auf dem der Dieb gefloh'n. Er that's. Ich gab den Leuten, 


Die preſſend mich umringt, flugs manchen Nippenſtoß, 


* 


Sie machten Platz und ich — 
5 Schluchzer. 
Und du? 
Fritz. 
Ich legte los! 
Potz alle Hagel! So bin ich noch nie geſprungen; 
Ihn einzuholen war mir endlich faſt gelungen — 
Sch luchzer. 
Nur faſt? Ihr Thränen, fließt! 
Fritz. 
Doch als der Räuber ſah, 
Entwiſchen konnt' er nicht, weil ich ihm ſchon zu nah, 
Da dacht' er: Sauve qui peut! das Ding iſt außerm Spaße, 
Und warf den ſchweren Sack mir mitten auf die Straße. 
Ich dachte bei mir ſelbſt: In Gottes Namen, lauf! 
Der Galgen holt dich ein; die Beute nahm ich auf 
Und ſchleppte ſie hierher, ſie ward mir ſchwer zu tragen, 
Doch wollt' ich gern für Euch ein Bischen Schwindſucht wagen. 
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Schluchzer. 
Ach! das iſt nicht mein Sack! Der mein'ge war nur klein, 
Das wird ein Haberſack aus einem Stalle ſeyn. 
Fritz. 
Nicht doch, er iſt ſehr ſchwer. 
Schluchzer. 
Was haſt du d'rin gefunden? 
Fritz. 
Macht ſelbſt ihn auf, ich hab' ihn gar nicht losgebunden. 
Doch darf ich ſchließen nach der Laſt, die mich gedrückt — 
Verſucht es nur einmal — ſo iſt er gut beſpickt. 
Schluchzer. 
Laß ſeh'n! (Er öffnet den Sack.) 
Ich dacht' es wohl! Heu aus dem Pferdeſtalle. 
Fritz. 
Doch, was verbirgt das Heu? Mir klapperten Metalle. 
Schluchzer 
(wirft einiges Heu heraus, forſcht weiter und zieht einen kleinen ſchweren 
Sack hervor). 
Mein Sack! mein theurer Sack! 
Fritz. 
Seht Ihr! Ich hatte Recht. 
Hans. 
Glück zu! | 
Schluchz er. 
Hervor an's Licht, ihr Freudenthränen, brecht! 
Verſiegelt iſt er noch — kein Goldſtück angetaſtet! — 
f (Zu Fritz!) 
O wie die Dankbarkeit mein Herz ſo ſchwer belaſtet! 
Doch ſtill davon! 
Hans. 
Warum? | 
Schluchzer. 
Du trugſt ſo ſchwer für mich, 
So trag' ich ſchwer nun auch den ſchuld'gen Dank für dich. 
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Hans. 
Sollt' es nicht beſſer ſeyn, ihn wirklich zu entrichten? 
Schweigt, Nachbar, ſchweigt davon! Ich kenne meine Pflichten. 
Vergeßlich iſt der Menſch. Thät' ich die Sache jetzt 


Mit Einemmale ab, wer weiß: ob nicht zuletzt, 
Noch eh' ich ſtürbe, mir die Wohlthat ganz entfiele. 


Nein! beſſer, ich verſpar's. 
Fritz. 
Der Lohn, nach dem ich ziele, 
Iſt auch nicht Gold. | 
Schluchzer. 
Ich weiß, du ſetzeſt höhern Werth 


| Auf meine Thränen. Sieh! noch eh' du es begehrt, 


N N 


Sind fie gefloſſen — Dir, mein Sohn! will ich fie ſchenken, 
Von meiner Dankbarkeit zum ew'gen Angedenken. 


Hans. 
Die Großmuth geht zu weit. 
Schluchzer. 


f Ich bin nun einmal ſo! 

Mit Thränen karg' ich nicht, die Rührung macht mich froh. 
Ich bin ſo fromm, ich will ſogar dem Dieb nicht fluchen, 
Wohl aber ſeinen Sack noch näher unterſuchen. 

Sieh da, noch Allerlei — fürwahr kein Häckerling — 

Ein Halsgeſchmeide — und zwei Uhren — und ein Ning — 
Ei! da erſcheint ſogar ein Käſtchen mit Juwelen — 

Mag dieſer wack're Dieb für mich noch oft ſo ſtehlen. 

Hans. 

Da haben wir's! Das Glück pflegt immer blind zu ſeyn: 
Auf weichem Teppich geht der Ein' und bricht das Bein, 
Der And're fällt herab vier Stockwerk hoch vom Dache, 
Und ſteht wie eine Katz' auf ſeinen Füßen. Lache, ; 
Du armer Fritz! wenn gleich das Glück für uns nicht lacht, 
Bewußtſeyn iſt ein Schatz, der dauernd glücklich macht. 
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Schluchzer. 
Halt! Halt! Das iſt fürwahr Fortunens heit're Stunde: 
Da findet noch ein Sack ſich auf des Sackes Grunde. 
Sechs hundert Thaler! Ei! 
Hans. 
Das iſt mein Geld! 
Fritz. 
Gottlob! 
Es iſt's. | 
Hans. 
Gebt her! 
Schluchzer. 
Gebt her! Das klingt faſt grob. 
Daß Euer Geld es ſey, wie wollt Ihr das beweiſen? 
Mit Eurem bloßen Wort denkt Ihr mich abzuſpeiſen? 
N Hans. 
Iſt nicht mein Wort genug? 
Schluchzer. 
Beileibe! 
Hans. 
Gab mein Sohn 
Nicht Alles ungeprüft? Und iſt nun das ſein Lohn? 
Schluchzer. 
Sein Lohn ſind Thränen, die mir hell vom Auge fließen, 
Doch bleibt auf dieſes Geld ſein Recht mir unerwieſen. 
Hans. 
Ihr wollt's behalten? 
Schluchzer. 
Ja. Ein ehrlicher Gewinnſt, 
Durch den Fortuna die erlitt'ne Angſt verzinſt. 
Hans. 
Ich kenne ja den Sack — 
Schluchzer. 
Ein Sack iſt wie der and' re. 
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Hans. 
Und wenn ich kurz und gut zum Advokaten wand're? 
4 Schludzer. 
Hä! hä! fo gibt's Prozeß, allein Ihr wißt ja ſchon, 


Aus jedem Handel zog als Sieger ich davon. 


% 


Hans. 
Ja, leider, das iſt wahr! Ich ſah Euch oft gewinnen, 


Wo es unmöglich ſchien, Euch Gründe zu erſinnen. 


e 


Dann iſt es Euer. 


Schludzer. 

Nun alfo ? 
Fritz. 
Wißt Ihr was? Behaltet unſer Geld, 

Und gebt mir Malchen! 

Schluchzer. 

Ei! du biſt ein kluger Held. 
Weil für den Vater du ein Bischen 'rum gelaufen, 
Willſt du die Tochter für ſechs hundert Thaler kaufen. 
Daraus wird nichts. Mir iſt mein Malchen gar nicht feil; 
Nur einem reichen Mann wird dieſer Schatz zu Theil, 
Doch hört! ich will das Geld auch nicht im Sack behalten. 
Mit unſerm Güterkauf bleibts nach wie vor bei'm Alten, 
Daß Ihr von hinnen zieht, das thut mir freilich weh; 
In beiden Augen glänzt ein kleiner Thränen-See; 
Allein ich halte Wort und bin ein prompter Zahler, 
Ich geb' Euch auf die Hand ſogleich ſechs hundert Thaler. 

Hans. 
Mein eig'nes Geld? 
Schluchzer. 

Nicht doch, mein Geld. Quittirt mich nur! 


Hans (bei Seite). 
O welch' eine Raben-Natur! 


5 2 
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Zehnte Scene. 


Ein Briefträger. Die Vorigen. 


Briefträger. 
Wer kann mir ſagen, wo Hans Frohmuth wohnt? 
Hans. N 
Der bin ich. 
Briefträger. 
Der Gutsbeſitzer? 
Hans. 


Ja. 
Briefträger (auf einen Brief deutend). 
Ein Botenlohn verdien' ich. 
Hans. 
Ein Brief an mich? 
Briefträger. 
So iſt's. Aus Holland kommt der Brief, 
Mit dem ich geſtern ſchon von Haus zu Hauſe lief. 
Hans. 
Nur her damit! Wie viel iſt Porto d'rauf geſchrieben? 
Briefträger. 
Vier Kaiſergulden und ein Trinkgeld nach Belieben. 
Hans. 
Wo nähm' ich doch, mein Freund! vier Kaiſergulden her, 
In allen Taſchen ſuch' ich, alle find' ich leer. 
Briefträger. 
Hm! das iſt ſchlimm, fo kann ich auch den Brief nicht geben. 
Hans. g a 
Behaltet ihn! Mein Glück wird an dem Brief nicht kleben. 
Ich weiß auch gar nicht, wer mit mir correſpondirt? 
Des Briefes Inhalt iſt gewiß zu hoch taxirt. 5 
= Briefträger. 
So trag' ich ihn zurück. 
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Hans. 
Das thut in Gottes Namen! 
Schluchzer. 
Ei, ei! man wußt' oft nicht, woher die Briefe kamen, 
Und dieſer thut Euch kund vielleicht ein großes Glück, 
9 doch nur! Ihr ſtoßt muthwillig es zurück. 


Hans. 
N Muthwillig? Keineswegs. Ich kann ihn ja nicht löſen. 
Schluchzer. 
Wohlan! ſchenkt mir den Brief, ſo zahl ich alle Speſen. 
Hans. 
Vom Herzen gern. 
Schluchzer. 


8 
| 


Jedoch kein' Ausflucht hinterd'rein; 
Was dieſer Brief Euch bringt —verſteht mich recht — iſt mein. 


Hans. 
Iſt Eu'r. Ha! ha! ha! ſoll Euch, weiß Gott, verbleiben! 
Schluchzer. 
Nun gut, mein Freund! Hier iſt das Porto. 
Zriefträger. 
. Hier das Schreiben. 
| (Ab.) 
Hans. 
Herr Nachbar! dießmal ſeyd Ihr angeführt. 
Sch luchzer. 
Noch nicht. 
Hans. 


Eh' Ihr den Brief erbrecht, halt' ich für meine Pflicht, 
Euch zuzuſchwören bei des Kaiſers Haupt und Barte, 
Daß ich von nirgend her Geld oder Glück erwarte; 
Am alleewenigiten aus Holland — 

Schluchzer. 

Immerhin! 
Hans. 

Wo ich ſo unbekannt als in Kamtſchatka bin. 
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Sch luchz er. 
Thut nichts! 
Hans. 
So ſagt mir nur: was hofft Ihr von dem Briefe? 
Schluchzer. 
Die Ahnung winkt mir aus geheimnißreicher Tiefe. 
Hans. 
Ach, geht doch! 
Schluchzer. 
Ich vergleich' es mit der Lotterie, 
Da, wißt Ihr wohl, betrog mich meine Ahnung nie. 
Hans. 
Nun, ich bin außer Schuld. 
Schluchzer. 
Das kann ich Euch bezeugen. 
Was auch der Brief enthält, wir müſſen Beide ſchweigen. 
(Er lieſt). 

»Ew. Hochedlen habe ich die Ehre zu berichten: daß 
»Herr Caſpar Frohmuth et Compagnie auf der Inſel 
„Guadeloupe, der ſeit 30 Jahren mein ſehr werther Han— 
»delsfreund und Correſpondent geweſen, im Oktober des 
vabgewichenen Jahres mit Tode abgegangen, und daß der— 
»felbe in feinem Teſtament Ew. Hochedlen, als Schweſter— 
»ſohn, zu feinem Univerſalerben eingeſetzt hat.« 

Aha! 
Fritz. 
O weh! 
Hans. 
Gott's Blitz! Das iſt ein toller See 
Den Oheim hätt' ich ganz vergeſſen. 
Schluchz er. | a 
Schlimm für Euch. 
(Er lieſt weiter.) 
»Derſelbe hinterließ an unbeweglichen Gütern mehrere 
»ſchöne Plantagen, ferner ein reiches Waarenlager, fünf 
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„Schiffe und viel baares Geld. Die ganze Erbſchaft beträgt 
vüber 300,000 Gulden, wozu vom Herzen Glück wünſcht 
Dero dienſtwilliger 
Hope et Compagnie. 
Aha! Was ſagt Ihr nun? 
4 Hans. 
Ich ſage nichts, ich lache. 
Sch luchzer. 
Und ich muß weinen — 
Hans. 
Nun, für Euch iſt 92 die Sache 
Nicht weinerlich. 
Schluchzer. 
Es rührt mein nachbarliches Herz, 
Und mitten im Genuß empfind' ich Euren Schmerz. 
Hans. 
Herr Nachbar, wißt Ihr was, den Schmerz könnt Ihr Euch 
ſparen. 
Entlaßt mich meines Worts! 
Schluch zer. 
Da ſoll mich Gott bewahren! 
Hans. 
Es wäre doch gerecht. 
Schluchz er. 
Allein es wäre dumm. 
Hans. 
Nun wie Ihr wollt. Meint Ihr, ich Secu mich darum? 
Die einmal in der Welt nichts haben ſollen, müſſen 
Gebrat'nen Tauben ſelbſt den off'nen Mund verſchließen. 
Fritz. 
Ach! wäre Malchen nur, das ſanfte Täubchen mein! 
N Sch luchz er. 
Hört! Ich will dieſesmal die Großmuth ſelber ſeyn. 
Hans. 
Ihr laßt die Erbſchaft mir? 
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Schluchzer. 8 
Nur nicht fo lang' ich lebe. 
Doch wie, wenn Eurem Sohn mein Malchen nun ich gebe? 
Fritz. 
Wollt Ihr? 
Schluchz er. 
Und dieſen Sack mit Thalern oben d'rein. 
Fritz. 
Wie glücklich macht Ihr mich! 
Hans (bei Seite). 
Der Sack war freilich mein. 


Schluchz er. 
Doch muß er mir zuvor noch einen Dienſt erweiſen. 
1 it. 
Vom Herzen gern. 
Schluchzer. 


Er muß nach Guadeloupe reiſen, 
Die Erbſchaft heben, und das Geld mir wohlgezählt 
Anhero bringen, und ſodann wird er vermält. 
Fritz. 
Ich reiſe. 
Sch luchzer. 
Nun, ſo will ich Deiner mich erbarmen, 
Als meinen Schwiegerſohn dich feierlich umarmen. 
(Er thut es.) 
Hans. 
Wir halten Euch beim Wort. 
Schluchzer. 
Wenn meine Thräne fließt, 
So iſt das ein Contract, den meine Seele ſchließt. 
Fritz. 
Triumph! Der Oheim iſt ein Ehrenmann gewefen. 
O laßt den lieben Brief mich doch nun ſelber leſen! 
Schluchz er. 
Da lies! 
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Fritz. 
g Ja, ja, ſo ſteht's! Doch was bedeuten hier 
Am Schluß T. S. V. P. 2 Erklärt die Zeichen mir. 
Hans. 
Das iſt franzöſiſch, und, ſofern ich's richtig deute, 
Heißt's: tournez s’il vous plait! Guck auf die and're Seite! 
5 Fritz. 
Fürwahr, da ſteht noch was. 
Schluchzer. 
Etwa ein Codieill? 
Wenn nur der Todte nicht Legate machen will. 
Fritz (ieſt). 

»So eben erfahre ich, daß Ihr ſeliger Herr Oheim 
vauch anſehnliche Schulden hinterlaſſen hat, und daß die 
»Paſſiva die Activa um 200,000 Gulden überſteigen. Es 
»möchte alſo wohl gerathen ſeyn, auf die Erbſchaft förm— 
»lich Verzicht zu leiſten.« 

Schluchz er. 
Was! 
Hans. 
Ha! ha! ha! 
Sch luchz er. 
Ich bin beraubt! ich bin betrogen! 
Hans. 
Ich wußt' es wohl, daß mir Fortuna nicht gewogen. 
Fritz. 
Doch Malchen mein! 
Sch luchzer. 
O fließt ihr Thränen! trocknet nie! 
Hans. 
Habt Ihr nicht ſelbſt geſagt: 's war eine Lotterie? 
Schluchzer. 
Gewann ich denn nicht ſtets? 
I. Band. 19 


290 Die Beſtohlenen. 


Hans. 
Ihr müßt das Sprüchlein kennen: 
Beatus ante mortem iſt kein Menſch zu nennen: 
Fritz. 
Doch ich! 
Hans. 
Und ich! Ja, wenn es Glück auf Erden gibt, 
So iſt's der frohe Sinn, den nie ein Zufall trübt, 
Geſundheit, G'nügſamkeit — 
Sch luchzer. 
Mir will es nicht ſo ſcheinen: 
Das einz'ge Erdenglück iſt — klagen, ſeufzen, weinen. 


Die 
Uhr und die Mandeltorte. 


— — 


Nerf nen: 


Frau Gutmann, eine arme Witwe. 
Wilhelm, 


ihre Kinder. 
Friederike, 


Der Schauplatz iſt ein Zimmer, in welchem ein Schrank ſteht. 


Erſte Scene. 


Mutter und Tochter (ſitzen und nähen). 


Tochter. Liebe Mutter! Es wird ſchon finſter. Soll ich 
das Licht noch nicht anbrennen? 

Mutter. Wir wollen das Licht immer noch ein halbes 
Stündchen ſparen. 

Tochter. Aber Ihre Augen — die ohnehin ſchwach ſind — 

Mutter. Einmal iſt ja nicht immer. Du weißt, warum 
wir ſeit acht Tagen eine Stunde früher aufgeſtanden, und 
eine Stunde ſpäter zur Ruhe gegangen ſind. Morgen kommt 
Alles wieder in's alte Geleis. 

Tochter. Wenn Ihre Augen nur nicht Monate lang da— 
für büßen müſſen? 

Mutter. Nicht doch! Eine Mutter, die für ihren Sohn 
arbeitet, hat ein kleines Privilegium von der Natur; fie darf 
ſchon mehr wagen, als eine Dame, die um ihres Ballſtaats 
willen die Augen angreift. 

Tochter. O! der Eitelkeit wird kein Opfer zu ſchwer. 

Mutter. Und der Mutterliebe, meinſt du, ſollt' es ſauer 
ankommen? — Jene, bei ihrer Arbeit, freut ſich doch nur 
im Geiſt auf die Bewunderung der Männer, den Neid der 
Damen; ich, bei meiner Emſigkeit, genieße ſchon im Vor— 
aus das Vergnügen meines Kindes. 

Tochter. O ja, Mutter! Es iſt ein köſtliches Gefühl, wenn 
man ſich Wochen lang müht, um dem, was man liebt, eine 
heimliche Freude zu bereiten. 

Mutter. Du ſelbſt haſt dieß Gefühl ſchon oft an meinem 
Geburtstage empfunden. 
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Tochter. Soll ich geſtehen? Die größte Freude hatte ich 
doch immer bei meinen Vorbereitungen. Wenn es da recht 
viel zu arbeiten gab, recht viel zu entbehren; dann ſah ich 
immer am lebhafteſten den ſchönen Morgen, der mir vergel— 
ten ſollte. Dann ſah ich Ihr freundliches Geſicht, die frohe 
Ueberraſchung in Ihren Blicken, auch wohl eine Thräne, die 
mit dem Lächeln kämpfte. Ich hörte Sie ſagen: Du biſt 
meine gute Tochter! — Wie raſch ging da die Arbeit von 
der Hand! Wie leicht wurden mir kleine Entbehrungen! 

Mutter. So, mein Kind! war auch dein Vater. So ſauer 
es ihm wurde, uns zu ernähren, ſo koſtbar ihm jede Stunde 
war; ſo ließ er ſich's doch nie nehmen, zur Feier meines 
Geburtstages eine Extra-Einnahme zu verdienen. Da mocht'! 
ich proteſtiren, wie ich wollte; er konnt' es wohl gar übel 
nehmen, wenn ich ihm dieſe Freude, aus Schonung ſeiner 
Geſundheit, verkümmern wollte. — Noch das Letztemal — 
er hatte ſo viele Amtsgeſchäfte gehabt — da ſtahl er ſich eini— 
ge Wochen vorher, ſechs Nächte hintereinander, von meiner 
Seite, wenn er meinte, ich ſchliefe feſt, ſchlug ſich leiſe im 
Nebenzimmer ein Licht an, und arbeitete für einen Buchhänd— 
ler bis drei Uhr des Morgens. Dann ſchlich er leiſe wieder 
zu mir in's Bett, und ich durfte nicht einmal thun, als ob 
ich was gemerkt hätte; ich mußte immer fortſchlafen, und 
froh ſeyn, daß er im Dunkeln die Thränen nicht ſah, die 
mir über die Backen liefen. a 

Tochter. Der gute Vater! Wenn er doch noch lebte! 

Mutter. Kind! wenn eine glückliche Ehe nie getrennt 
würde, welche ſchöneren Freuden blieben dann für jene Welt 
übrig? 


Zweite Scene. 
Wilhelm. Die Vorigen. 


Wilhelm (legt einige Bücher, die er unter dem Arm trug, auf den 
Tiſch). Guten Abend, Mutter! Gott grüß' dich, Schweſter! 
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Mutter. Wie iſt's, Wilhelm? Du ſcheinſt unmuthig? 

Wilhelm. Ach ja! 

Mutter. Dann haſt du wohl heute wenig gelernt? Denn 
nur ein verlorner Tag ſollte einem Jüngling üble Laune geben. 

Wilhelm. Ach nein! Ich habe brav gelernt — ich bin der 
Zıeite in der Claſſe. Der Rektor hat mir noch heute ge— 
ſagt — wenn ich ſo fortführe, würd' ich's weit bringen. 

Mutter. Und du biſt nicht fröhlich, wie ich es bin? 
8 Wilhelm. Ich habe ja gar keine Aufmunterung. Was hilft 

mir mein Fleiß? In der Schule, ja, da gelt' ich etwas, 
da achten mich meine Mitſchüler; aber ſobald wir heraus— 
kommen, bin ich nichts mehr, gar nichts mehr. Der Eine 
läuft zum Conditor und holt ſich leckere Torten; der Andere 
klappert mit dem Geld in der Taſche, und ſagt: Heute geh' 
ich in die Comödie; der Dritte miethet wohl gar ein Pferd 
und reitet ſpazieren; ja wahrhaftig! noch vorgeſtern — Kam— 
mer-Raths Jacob, dem ich die Exereitia corrigire, galop— 
pirte an mir vorbei, und beſpritzte mich mit Koth. 

Mutter. Galoppire du nur immer in dem Felde der Wiſ— 
ſenſchaften an ihm vorbei, ſo wird ſich's wohl finden, wer 
am Ende zu Fuß geht! 

Wilhelm. Ach, du lieber Gott! Da iſt noch lange hin. 
Unterdeſſen necken ſie mich zu Tode. Heute kam gar der Fritz 
Plunder und hatte — denken Sie nur — hatte eine Uhr — 
eine ſilberne Uhr! Die zog er auf, die hielt er an's Ohr, 
die ließ er aus Hand in Hand geh'n; es war auch eine 
Kette daran, eine recht hübſche Kette. — Ach, eine Uhr! — 
Es iſt doch herrlich, wenn man eine Uhr beſitzt! 

(Mutter und Tochter blicken ſich lächelnd an.) 

Mutter. Freilich! 

Wilhelm. Wer eine Uhr in der Taſche hat, der kann wohl 
fleißig ſeyn. 

Mutter. Iſt es nicht beſſer, wenn man über dem Fleiße 
die Zeit vergißt? 
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Wilhelm. Des Fritz Plunders Vater iſt doch auch nur 
Secretär? | 

Mutter. Aber fein Vater lebt! 

Wilhelm. Wenn Sie nur wollten, Mutter! Sie könnten 
mir wohl auch eine Uhr ſchaffen. 

Mutter. O ja! Ich darf nur ein paar Monate lang bei 
meinen Arbeiten die Nacht zu Hülfe nehmen. Willſt du das? 

Wilhelm (ärgerlich). Nein! das will ich nicht. — Aber es 
iſt doch abſcheulich! Der Carl Bleſſing ärgerte ſich auch über 
den Fritz Plunder, und lief heim zu ſeiner Mutter — die 
auch nur eine Witwe iſt — 

Mutter. Eine reiche Witwe. 

Wilhelm. Und die hat ihm auf der Stelle fünfzehn Tha⸗ 
ler geſchenkt, daß er hingehen und ſich eine alte filberne Uhr 
kaufen ſollte. Jetzt ſteht er unten im Vorhaus und zählt ſein 
vieles Geld. 

Mutter. Hier zählt er es? Warum das? 

Wilhelm. J nu! Er wartet auf meine Zurückkunft. Er 
dachte — und ich dachte — vielleicht gäbe die Mutter mir 
auch ſo viel; dann gingen wir mit einander und kauften. 

Mutter. Nein, lieber Wilhelm! das kann ich nicht. 

Wilhelm. Wie der mich auslachen wird! (Halb weinend.) Der 
wird recht in's Fäuſtchen lachen. 

Mutter. Davor ſcheinſt du dich mehr zu fürchten, als wenn 
ich und deine Schweſter dich auslachten? Und wirklich, lieber 
Sohn! du hätteſt es wohl verdient! (Sie geht in das Nebenzimmer.) 


Dritte Scene. 
Wilhelm und Friederike. 


Wilhelm (nach einer Pauſe). Die Mutter iſt hart. 
Friederike. Schäme dich, Bruder! Sie thut was ſie kann, 
und oft mehr als ſie kann. 
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Wilhelm. Ich weiß doch, daß ſie viel Geld hier in dieſem 
Schranke hat. Noch geſtern hat ſie eine ganze Nolle hinein 
gelegt. 

Friederike. Ihre halbjährige Penſion. 

Wilhelm. Eben darum, ſie hat eine Penſion. Wenn ſie 
Alles verdienen müßte, ſo wollt' ich kein Wort ſagen; 
aber die Penſion verdankt ſie meinem Vater — und ich be— 
komme doch keine Uhr. u 

Frisderike. Bruder! wenn ich nicht wüßte, daß du ein 
guter Junge biſt, und daß in dieſem Augenblick nur ein übel— 
verſtandner Ehrgeiz dich blendet, ich könnte recht böſe auf 
dich werden. Erinnere dich, wie lieb uns die Mutter hat, 
wie ſie kein Vergnügen ohne uns genießt, jeden ſeltenen 
Leckerbiſſen mit uns theilt! Wenn ſie dir oder mir einen 
Wunſch verſagt, ſo muß ſie es thun, weil wir arm ſind. 
Aber auch dann noch, wann wir ſelbſt vielleicht den Wunſch 
längſt vergeſſen haben, trägt ſie ihn noch im Herzen, und 
darbt ſich's ſo lange am Munde ab, um uns — wenn es nur 
immer möglich iſt — plötzlich mit der Erfüllung zu über— 
raſchen. — Gewiß iſt ſie jetzt betrübt über deine Heftigkeit 
und ihren Mangel. — Ueberleg es, Bruder! Schäme dich ein 
wenig, und ſag' ihr nachher ein freundliches Wort! (Sie folgt 
der Mutter.) 


Vierte Seenue. 


Wilhelm (allein). Er blieb mürriſch ſtehen, und hörte nur halb auf 
ſeine Schweſter. 


Ja, ſie hat gut reden. Sie ſitzt den ganzen Tag bei der 
Mutter; da neckt fie Niemand, da ſieht fie nichts Beſſeres. Ei, 
ich wollte ja auch recht gern entbehren, wenn nur meine Kame— 
raden nicht mehr hätten als ich. — Da ſteht der Carl Bleſſing 
nun noch immer unten und wartet auf mich. — Zeitvertreib 
hat er, er zählt das ſchöne Geld. — Aber ich muß doch end— 
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lich hinunter — es werde mir noch ſo ſauer — und muß ihm 
ſagen: ich habe nichts! — Dann wird er lachen und fortſprin— 
gen, und morgen kömmt er in die Schule, hat die Uhr in der 
Taſche, zieht ſie gravitätiſch heraus, ich muß ſie anſehen, 
loben — nein, das iſt unerträglich! — Schon vorige Weih— 
nachten bat ich die Mutter — ich bat ſie ſo ſehr — aber ſie 
will nicht — weil ſie nicht will — Hätt' ich nur wenigſtens 
das Geld nur auf eine Viertelſtunde — könnt' ich's dem Carl 
Bleſſing nur zeigen, ja nur zeigen! dann ſpräch ich: Siehſt 
du wohl? ich könnte mir auch eine Uhr kaufen, aber ich mag 
nicht, weil meine Mutter arm iſt. Das Geld hat ſie mir doch 
geſchenkt, aber ich ſchenk' es ihr wieder. Etſch! etſch! ſo hätt' 
ich doch eine Ausrede, und die Andern dürften nicht ſpotten. — 
Sieh da! der Schlüſſel ſteckt am Schranke — wie, wenn ich 
ſo viel nähme? — Nehmen? pfui! — aber nur auf ein 
paar Minuten — ich leg' es ja gleich wieder hin — Doch, 
wenn es die Mutter vermißt — nicht doch, ſie bleibt noch eine 
Weile in der Eckſtube, bis es ganz dunkel wird — wie bald bin 
ich die Treppe hinunter und wieder herauf — ich thu' es — 
(er faßt den Schlüſſel, fährt aber wieder zurück). Seltſam! Es über— 
läuft mich ein Schauer — ich will ja nicht ſtehlen — Horch! 
Ich glaube, der Carl Bleſſing lacht unten aus vollem Halſe? — 
Warte! dir will ich das Maul ſtopfen. (Er öffnet raſch den 
Schrank, eine große Mandeltorte wird ſichtbar.) Ei, ei, ſieh' da, eine 
Mandeltorte? und davon weiß ich kein Wort? — Die will 
die Mutter mit der Schweſter allein verzehren; iſt das 
recht? geſchieht das öfter? für ſechs ſolche Mandeltorten hätte 
die Mutter mir ſchon eine Uhr kaufen können — (Er nimmt ſie 
heraus.) Und gar mit einem Zuckerguß — Ha! was ſeh' ich! 
(Er lieſt auf der Torte.) Der 5. Juni 1803. Vivat! (Er ſetzt 
die Torte ſchnell auf den Tiſch, ſchlägt beide Hände vor das Geſicht, und 
ruft mit inniger Rührung:) Morgen iſt mein Geburtstag! — (Pauſe. 
Dann blickt er wehmüthig auf die Torte.) Vivat! — Das hab ich 
wohl jetzt nicht verdient! Was liegt denn da noch in der Ver— 
tiefung? — ein ledernes Beutelchen? — (Er öffnet es.) Gott! 
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eeine ſilberne Uhr! — — Pfui, ich bin ein häßlicher Bube! — 
Rein! nun kann ich die Uhr nicht nehmen — fie würde mir 
keine Freude machen — ich würde mich ſchämen, ſo oft ich ſie 
anſähe. — Halt! Mir fällt was bei — Carl Bleſſing! — Du 
ſollſt doch nicht umſonſt auf mich gewartet haben. (Er ſpringt 
mit der Uhr hinaus.) 


1 Fünfte Scene. 
| Mutter und Tochter (kehren zurück). 


Tochter. Er iſt ſchon fort. Das wird morgen eine Freude 
werden! 

Mutter. Wenn ich ihn recht kenne, ſo wird er ſich auch 
ein wenig ſchämen. 

Tochter. Gott! Mutter! Der Schrank iſt offen! Die 
Torte — 

Mutter (erſchrickt, ſieht ſich um). Hier ſteht fie — die Uhr iſt 
herausgenommen. 

Tochter. O pfui, Bruder! 

Mutter (nach einer Pauſe wehmüthig). Da hat er mir eine 
große Freude verdorben. 

Tochter. Jugendliche Eitelkeit hat ihn hingeriſſen. 

Mutter. Entſchuldige ihn nicht! — Meinen Schrank öffnen — 

ſelbſt nehmen, was ich ihm nicht gab. — O, wie hat er mir 

den morgenden Tag verbittert! 


Sechste Scene. 
Wilhelm. Die Borigen. 


Wilhelm (zu ſeiner Mutter Füßen). Gute Mutter! Ich war 
ein Taugenichts. Sie wollten mir eine Freude machen — hatten 
vielleicht lange darauf geſpart — und ich wollte Ihnen ab— 


. 
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trotzen, was Ihre Liebe mir längſt beſtimmte. — Nein! 
dießmal hab' ich Ihre Güte nicht verdient; dieß mal nicht. 

Mutter (mit gepreßter Stimme). Du haſt meinen Schrank 
geöffnet? Was wollteſt Du? 


Wilhelm. Ach, um Gottes Willen! machen ſie mich nicht 


ſchlimmer als ich bin! Stehlen wollt' ich nicht, ſo wahr mir 
Gott helfe! Nur prahlen wollt' ich, gegen den Carl Bleſſing, 
daß Sie mir auch ſo viel Geld geſchenkt hätten; und es dann 
ſchnell wieder hinlegen. 

Mutter. Sprichſt du die Wahrheit? 

Wilhelm. O, ſeh'n Sie mich an! Ich kann . ne n. 
Stehlen wollt' ich, bei Gott! nicht. 

Mutter. Nun gut, ich glaub' es. 

Wilhelm. Aber ſchlecht war es immer, recht ſchlecht. Drum 


dürfen Sie auch dieſesmal mir durchaus kein Geſchenk zu mei⸗ 


nem Geburtstage machen. Das fühlt' ich gleich, als ich die 
Uhr ſah; drum lief ich hinaus. Der Carl Bleſſing hat mir 


feine fünfzehn Thaler dafür gegeben. Da find fie. = Uhr ko⸗ 


ſtet doch nicht etwa mehr? 


Mutter (gerührt). Nein, Wilhelm! ſie koſtet nicht mehr. 


Ich nehme das Geld. Dein Gefühl iſt richtig. Die Uhr wirſt 
du jetzt noch Ein Jahr entbehren. 


Wilhelm. Gern! gern! Nur lieben Sie mich nicht weniger 


um des dummen Streiches willen! 
Mutter. Ich werd' ihn vergeſſen. Aber vergiß du nie, daß, 


wenn eine Mutter ihrem Kinde etwas abſchlägt, nur ſie es 


iſt, die wahren Schmerz empfindet! (Sie umarmt ihn.) 
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